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Einleitung. 

Bei eingehender Beschäftigung mit den Erzeugnissen 
der französischen, belgischen und englischen Miniaturmalerei 
um die Wende des 1 3. Jahrhunderts hat sich mir eine Auf- 
fassung von den Quellen der gotischen Malerei in West- 
deutschland ergeben, die von den geläufigen Vorstellungen 
in wesentlichen Punkten abweicht Ihre Begründung bildet 
den Gegenstand der nachfolgenden Abhandlung. Zu ihrem 
Verständnis ist es notwendig, in kurzen Zügen die Resultate 
der oben erwähnten Studien zusammenzustellen, über die 
ich in einer nahe bevorstehenden Veröffentlichung Rechen- 
schaft abzulegen gedenke. Bis dahin sei für die hier zu 
erwähnenden Hss. auf die Darstellung verwiesen, die die 
gesamte gotische Miniaturmalerei kürzlich durch Arthur 
Haseloff erfahren hat 1 ) 

Zwei blühende Schulen büden im letzten Drittel des 
13. Jahrhunderts alle die Kunstelemente aus, die die gotische 
Malerei in Nordwesteuropa charakterisieren: Paris und 
Ost-England. Der ständige künstlerische Austausch, 3 ) der 
zwischen Frankreich und England seit dem 12. Jahrhundert 
stattgefunden hat, macht es erklärlich, daß das allgemeine 
Niveau der Kunst, das technische Verfahren, ja selbst ge- 
wisse Formeln der Wiedergabe im Figürlichen und im 
Dekorativen in beiden Schulen die gleichen sind (in ebenso 
starkem Gegensatz zu Italien wie zu Deutschland) — die 
grundsätzlichen Verschiedenheiten des Stils sind gleich- 
wohl unverkennbar und die besonderen Eigentümlichkeiten 
einer jeden dieser beiden Schulen können einen Zweifei 
über die Abgrenzung ihrer Einflußsphäre nicht aufkommen 
lassen. 



1) In der Hiatoire de l'art von A. Michel, Pari«, A. Colin, tome II, 
livraison 28. 

2) Vgl. den oft aitierten Aufsata von Leopold Delisle, Livre« 
d'imagea ... in der Histoire littlraire de France, tome XXXI, vor allem 
p. 281. 
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Die Pariser Malerei entwickelt sich im engsten An- 
schluß an die Kunst des „Psautier de S. Louis 11 . 1 ) Die er- 
haltenen Hss. sind zahlreich, Schritt für Schritt können 
wir die Entwickelung verfolgen über das Necrologium von 
St. Germain Paris lat. 1 2 834 (vor 1 278) und den „Meüacen" 
Paris fr. 1633 mit dem Bilde der Königsfamilie (kurz nach 
1285) zu den bekannten Evangiles de la Ste. Chapelle im 
British Museum Addit. 17 341 und dem wohl für Honore, 
den „enlumineur" Philipps des Schönen, gesicherten 2 ) pracht- 
vollen Breviarium lat 1023. Mit einer immer wachsenden 
Sicherheit in der Behandlung der Darstellungsmittel, einer 
erstaunlichen Präzision und Ausdrucksfähigkeit der Linie 
und einer immer reicheren Harmonie des technisch vor- 
züglichen Farbenauftrags geht ein gesteigertes Verlangen 
nach intensivem Gefühlsausdruck Hand in Hand. Wie sich 
aber dabei eine wirklich individuelle Charakterisierung 
nicht ergibt, so macht sich auch ein Mangel an detail- 
lierter Ausgestaltung des Schauplatzes fühlbar. Die ikono- 
graphischen Typen erfahren während des ganzen Zeit- 
raums keine wesentliche Abwandlung, die Darstellung von 
Tieren, Pflanzen und Architekturen geht nicht über die 
einfachsten Erfordernisse des szenischen Verständnisses 

IIS* 

Diese Beschränkung in Formerfindung bei wachsender 
Beherrschung der Mittel spricht sich auch aus in der De- 
koration, in Rahmen, Hintergründen, Initialen und Ranken. 
Die Bildumrahmung geschieht stets durch vier Bandstreifen 
in rot und blau mit zartem weißen Rankenmuster und Gold- 
ecken in einfacher Quadrat- oder reicherer Medaillon- 
Form. — Die Initialen sind fast durchgängig als farbige 
Bänder mit sehr sauberer weißer Blattkante darin gebildet. 
Stab- oder Flecht- Formen finden sich nur ganz ausnahms- 
weise bei Honore als Nachklang von den Ludwigspsaltern 
her. — Die Anlage der Ranken ist einfach, ihre Ausbreitung 
auf der Seite ist beschränkt; von einfachem Bandstreif be- 
gleitet laufen sie vom Initial aus senkrecht hinab und am 
unteren Seitenrande hin und endigen in einem leicht ge- 
schwungenen Zweig. Die Formen halten sich von allem 
naturalistischen Schein fern, die Blätter sind zwar kräftig 
gezackt, aber sie beschränken sich auf wenige immer wieder- 

1) Paris, Bibl. Nat. lat. 10525; pubbiiert von Omont, Pari«, Berthaud 
Freres. o. D. — Vgl. den ähnlichen Psalter der Isabella in der Coli. 
H. Y. Thompson in London, publiziert durch C. S. Cockerell, London 1905. 

2) Vgl. H.Martin, Les miniaturistes Francais, Paris 1906, p. 5S fl. 
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kehrende Typen und entbehren aller botanischen Detail- 
Heining (Blattrippen usw.). 

In allen den hier erwähnten Stücken ist die ostenglische 
Kunst von der Pariser grundverschieden. Die Entwickelung 
von dem im Jahre 1285 für Alphons, den früh verstorbenen 
Sohn Eduards L, geschriebenen sog. „Tenisonpsalter" 
Addit. 24686 1 ), zum Peterborough - Psalter in Brüssel 
9961— 62 2 ), den vor 1300 entstandenen Psaltern, die heute 
in dem Manuskript Arundel 83 vereinigt sind 3 ) und zum 
sog. „Queen Mar/s Psalter" 4 ) läßt lange nicht die Stetig- 
keit erkennen, die das Schäften in Paris auszeichnet. Viel 
persönlicher ist der Ton, den jeder einzelne Künstler an- 
schlägt, viel umfassender das Darstellungsbedürfnis, viel 
inniger das Verhältnis zur Natur. In einem bedeutend 
größeren Maßstab der Bilder, die oft allein oder zu 
Zyklen vereinigt die ganze Buchseite füllen, in der Freiheit 
von festen ikonographischen Typen, schärferer Charakte- 
risierung der Personen, reicherer Ausgestaltung der Szene 
und des architektonischen Rahmenwerks spricht sich die 
besondere Eigenart der englischen Kunst aus. Sie spiegelt 
sich wieder in der Dekoration, im reichen Wechsel der 
Motive für Initialen und Hintergründe, dem naturalistischen 
Ranken- und Blattwerk, das eine blühende Phantasie in 
stets neuen Variationen auf der Seite zu verteilen und mit 
Drolerien zu beleben weiß. — Merkwürdig sticht gegen 
diese frische, glänzende Kunst eine Reihe von Werken ab, 
die in unmittelbarer Nähe des Hofes entstanden zu sein 
scheinen; die wichtigsten unter ihnen sind der Psalter der 
Isabella, Gemahlin Eduards II., in München, cod. gall. 16 
und die Effigies regum Angliae Cotton Vit. A. XIII. In 
einer strengeren Strichfuhrung und einem beschränkten 
Kolorit ist Pariser Einfluß unverkennbar. 

Im übrigen ist die Wirkung des intensiven, abgeklärten 
Schaffens in Paris nach außen merkwürdig gering gewesen. 
In völlige Abhängigkeit von Paris sind nur ganz wenige 
Städte getreten: die Malerei in Reims, Laon und Soissons 
spiegelt abgeschwächt doch deutlich verfolgbar die Ent- 
wickelung in der französischen Hauptstadt wieder, und die 



1) Eine Seite reprod. bei Warner, Illuminated manuscripts in the 
Brit Mus. London 1902. 

2) Vollständig publiziert im Musee d'Enluminures , Leiden, Klein- 
mann 1906. 

3) S. Warner a. a. O. 

4) 2 Seiten reprod. bei Warner a. a. O. 
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einzige Hs,, die wir für Chaions s. M. nachweisen können, 
das Missale der Pariser Arsenalbibliothek No. 595 zeigt 
die engste Anlehnung an Honore\ Aber schon hier sehen 
wir seinen Stil vermischt mit Elementen, die von Paris 
nicht übernommen sein können: die großen Bilder der 
Kreuzigung und des thronenden Christus stehen in archi- 
tektonischen Rahmen von reichster Ausgestaltung. Wir 
kommen in der nachfolgenden Untersuchung darauf zurück. 

Dieser geringen Ausbreitung des Pariser Stils gegen- 
über ist der Einfluß, den die englische Malerei auf dem 
Kontinent geübt hat sehr weitreichend gewesen. Vor allem 
tritt Belgien in völlige Abhängigkeit von dem Lande jen- 
seits des Kanals; nicht nur die Grafschaft Flandern, sondern 
auch die östlichen Gebiete bis nach Maestricht hin. Für 
die Grafschaft ist das hervorragendste Denkmal ein Anti- 
phonar aus der Weigel'schen Sammlung, das sich heute 
im Besitz des Mr. Martin le Roy in Paris befindet. Der 
große Stil seiner Initialbilder, der Reichtum alles schmücken- 
den Beiwerks, der flotte Strich, die breite Pinselführung 
beweisen den unmittelbaren Einfluß der großen ostenglischen 
Kloster kunst. 1 ) — Etwas vereinfacht kehrt der gleiche Stil 
in einer Gruppe von Hss. wieder, die nach Ausweis der 
Horae im Brit. Mus. Stowe 17 8 ) in Maestricht entstanden 
sind; am reinsten vertreten ihn die großen Romanhand- 
schriften Royal 14 E III und Addit 10292—94 — Zwischen 
beide Gruppen schiebt sich das Missale der Kgl. Bibliothek 
in Brüssel 8469 ein, das für Brüssel geschrieben zu sein 
scheint; an dieses schließt sich die bekannte bilderreiche 
Alexanderhs. in Brüssel 11 040 eng an. In allen diesen 
Hss. ist hervorzuheben die große Lebendigkeit der Dar- 
stellung, die oft bis zur Karrikatur getriebene Steigerung 
des seelischen Ausdrucks, der Reichtum der landschaftlichen 
Hintergründe und der wesentlich architektonischen Rahmen- 
motive. 

Auf das glücklichste hebt sich dieser Stil ab von dem 
vorangehenden Schaffen in Belgien, das man als eine Ver- 
rohung des um die Mitte des 13. Jahrhunderts in ganz 
Nordfrankreich herrschenden Stils der „Bible Moralisee" 3 ) 

1) Näheres hierüber in meinem Beitrag zur Festschrift August 
Schmarsow, Leipzig, Hiersemann 1907. 

2) S. Warner, Guide to the manuscripts . . . British Museum 1 906, 

P. 135- 

3) Darunter ist der Stil des in drei Teilen in Oxford, Paris und 
London erhaltenen Exemplars der Bible Moralisee zu verstehen; vgl. den 
Aufsatz von Delisle in der Histoire litteraire und die Darstellung bei Haseloff. 
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bezeichnen kann, sowie von den weniger zahlreichen bel- 
gischen Hs&, in denen .eine enge Fühlung mit spezifisch 
nordwestfranzösischen Hss. aus der zweiten Jahrhundert- 
hälfte zu erkennen ist Die wichtigste von diesen Hss. ist 
der Psautier de Gui de Dampierre in Brüssel 10607 1 ). 
Wenn er auch nach dem Zeugnis der Wappen zwischen 
1280 und 1297 für den Grafen Gui geschrieben ist, so 
gehört er stilistisch doch auf das engste mit einer Gruppe 
von Hss. zusammen, die sich im Artois lokalisieren lassen. 
Als ein charakteristisches Stück, das alle in diesem Gebiet 
herrschenden Kunstrichtungen in sich vereinigt, verdient 
der große Roman des Chevaliers de la Table ronde in 
Paris fr. 350 hervorgehoben zu werden. Da sehen wir 
anfangs zarte, in dünnsten Strichen hingesetzte, hell getönte 
Bilder unter goldenen Bogen, wie sie in einer großen Zahl 
von Hss. wiederkehren, die alle in oder nahe bei Arras 
entstanden sind (z. B. der Psalter lat 1328; Breviarium 
monasticum, Arras Bibl. de la Ville 729); im weiteren Ver- 
lauf treten an ihre Stelle Miniaturen von kräftigerer Zeich- 
nung und dunklerem Kolorit, die dem Psalter des Gui nahe 
stehen; auf der anderen Seite können sie den Zusammen- 
hang mit einer umfangreichen Gruppe nordfranzösischer 
Miniaturen nicht verleugnen, die großen Roman hss. mehr 
zur Illustration als zum Schmucke dienen, daneben aber 
auch in kleinen Psaltern vorkommen (z. B. Arsenal 280; 
BibL de la Ste. Genevieve 2689 aus Nöyon). Kräftig ge- 
bauschte Falten, klobige, mit Vorliebe in Profil gestellte 
Gesichter, übergroße Hände und eine trübe Färbung kenn- 
zeichnen diesen Stil. 

Gleich weit von dieser derben Kunst wie von den 
schwächlichen Gebüden der ersten Hand in fr. 350 ent- 
fernt erscheinen die Erzeugnisse der ausgedehntesten Hand- 
schriftengruppe, die wir für Nordfrankreich in Anspruch 
nehmen können. Jeder, der nur kurze Zeit den gotischen 
Miniaturhss. in den europäischen Bibliotheken nachgegangen 
ist, kennt die kleinen lateinischen Bibeln auf dünnstem 
Pergament in feiner, sauberer Schrift mit sorgfaltig aus- 
geführten Initialbildchen und knapper Dekoration. Sie ge- 
hören mit einer großen Zahl von Hss. zusammen, die etwa 
gleichzeitig (zumeist in den 60 er und 70 er Jahren des 
13. Jahrh.) in Nordfrankreich und England entstanden sind ; 
eine der vorzüglichsten, deren Titel ich zur Bezeichnung 

1) Eingehend besprochen von Joseph Destrle im Messager des 
sciences historiques de Belgique, t LXIV— LXV, 1890 — 91. 
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der ganzen Gruppe wählen möchte, ist der Roman de la 
Poire, Paris fr. 2186. Der weiche, volle, tiefschwarze Strich, 
der sehr konsistente Auftrag der Farben, unter denen ein 
glänzendes Blau vor allem auffallt, läßt die besten dieser 
Hss. den Erzeugnissen der Pariser Miniaturmalerei fast 
ebenbürtig erscheinen; aber kein Band knüpft sich zu 
dieser, und die Dekorationsmotive sind von grundsätzlicher 
Verschiedenheit Nur ganz kurze, mit kleinen Blattknospen 
besetzte Zweige sitzen an den Initialen an; ein charakte- 
ristisches Motiv ist eine Einrollung mit radial ausstrahlen- 
den Abzweigungen. 

Zu reicheren Gebilden wächst sich diese Dekoration 
erst in einer der bekannteren nordfranzösischen Hss. aus, 
die unter dem Titel „Psautier d'origine Artlsienne" im 
Katalog der Exposition des Primitifs francais No. 13 
aufgeführt ist Wohl sicher für eine im Artois ansässige 
Famüie hergestellt zeigt der Psalter neben deutlichen Re- 
miniszenzen an die oben gekennzeichneten „Romanillustra- 
tionen" enge Fühlung mit Hss., die in Amiens oder Corbie 
entstanden sind. 

Alle diese Richtungen der nordfranzösischen Miniatur- 
malerei verschwinden nach 1300 fast völlig. Und selbst 
in Paris müssen wir gleich nach 1300 ein merkwürdiges 
Nachlassen der künstlerischen Kraft feststellen. Bis weit 
in das 2. Jahrzehnt des neuen Jahrhunderts hinein begegnet 
uns dort kein Werk, das auch nur annähernd den glänzen- 
den Schöpfungen vom Ende des 13. Jahrhunderts nahe 
käme. Ungeschwächt erscheint hingegen die Lebenskraft 
der englisch -belgischen Kunst Immer weiter zieht sie ihre 
Kreise. Zwei Hss., die zumeist im Zusammenhange der 
Pariser Produktion aufgeführt werden, gehören unbedingt 
zu den Zeugen des Vordringens jener Kunst von Norden 
nach Süden: die Somme le Roi vom Jahre 13 11 im Ar- 
senal 6329 und die ca. 1313 entstandene Vie de la Ste.- 
Benoite im Kupferstichkabinet zu Berlin. Und im Jahre 
1 3 1 7 hat sich der im Norden ausgebildete Stil den Eingang 
in Paris selbst erzwungen: die erste Großtat der Pariser 
Miniaturmalerei im 14. Jahrhundert, die Vie et Miracles de 
S. Denis fr. 2090 — 92 und lat. 13836, ist in allen Stücken 
abhängig von England und von den Hss., deren Ursprung 
in Maestricht anzunehmen ist Nur auf Grund dieser neuen 
Anregungen hat es dann ein Künstler wie Pucelle versucht, 
den alten Ruhm der Pariser Miniaturmalerei wieder aufzu- 
richten. 
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Diese Einsicht, die wie gesagt demnächst eingehend 
begründet werden soll, hatte eine Auffassung von der 
Kräfteverteilung in der in Rede stehenden Kunstepoche 
zur Folge, die auch für die Beurteilung der gotischen 
Malerei am Rhein und an der Mosel von einschneidender 
Bedeutung sein mußte. Die ersten Resultate einer in dieser 
Hinsicht angestellten Untersuchung sind im Folgenden 
niedergelegt. 
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Daß der neue Aufschwung der Malerei in Westdeutsch- 
land um die Wende des 13. Jahrhunderts auf französische 
Einflüsse zurückzuführen sei, darüber sind alle Forscher 
einig. Janitschek 1 ) hält kaum für nötig, es bei den ein- 
zelnen Beispielen besonders nachzuweisen, Aldenhoven 2 ) 
sagt ausdrücklich nach Besprechung der ersten Werke des 
neuen Stils: „Dieser ist nicht in Cöln entstanden: wir sehen 
die Formengebung der neuen Kunst, die aus Frankreich 
herübergekommen war. . . . Paris war seit dem Ende des 
12. Jahrhunderts der Mittelpunkt des geistigen Lebens," 
Haseloff charakterisiert den Stil der ersten bedeutenden 
Leistungen der Buchmalerei, des Graduale und Missale des 
Johann von Valkenburg: „Tout est francais dans ces manu- 
scrits: le style, la technique, le coloris; mais partout une 
certaine lourdeur fait obstacle au charme des ceuvres 
francais" (bei Michel p. 368). — Es hat jedoch, soviel ich 
sehe, noch niemand versucht, die Quellen genauer zu 
fixieren und den Wegen nachzugehen, auf denen die Strö- 
mung in Deutschland eingetreten ist. Da möchte ich denn 
in einem kurzen Überblick zeigen, daß von einer direkten 
Einwirkung von Paris aus nirgends etwas zu spüren ist, 
daß vielmehr einzig die nordfranzösisch -belgische Kunst 
von der Maas her gegen den Rhein und die Mosel vor- 
dringt und neben ihrem eigenen Stil nicht unbeträchtliche 
Elemente der englischen Kunst bis weit rheinaufwärts mit 
sich bringt. 

Fassen wir zunächst die Entwicklung in Cöln ins 
Auge. Es scheint kein Zweifel, daß bis in die zweite Hälfte 
des 13. Jahrhunderts hinein die Malerei in Cöln von dem 
Inneren Deutschlands aus befruchtet wurde und unter den 



1) Geschichte der deutschen Malerei, S. 169. 

2) Geschichte der Cölner Malerschule, Lübeck, Nöhring 1902, S. 16. 
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Einfluß der gewaltigen byzantinisierenden Produktion in 
Sachsen und Westfalen geriet. Die Fresken der Tauf- 
kapelle von S. Gereon, die Gewölbemalereien in S. Maria 
Lyskirchen und ein Werk von so ergreifender Stilkraft wie 
der Kruzifixus zwischen Maria und Johannes in S. Cunibert 
lassen sich anders nicht erklären. Auch in einer Hs. wie 
dem Evangeliar aus S. Martin in Brüssel 9222 (466) 
vermag ich Andeutungen westlicher Einflüsse noch nicht 
zu erkennen: die ganzseitigen Miniaturen sind stark byzan- 
tinisierend, technisch jedoch roh mit breit hingestrichenen 
Farben und grellen weißen Lichtern. Von gotischer 
Formensprache ist auch in den Rahmen und Architekturen 
dieser Werke noch nichts zu spüren. 

Vielleicht hat jedoch schon gleichzeitig der Import 
aus Belgien eingesetzt. Die Brüsseler Bibliothek verwahrt 
zwei Hss. aus cölnischem Besitz, die sicher belgischer Her- 
kunft sind. Sie gehören zu jenen derben Arbeiten aus 
dem 2. und 3. Viertel des 13. Jahrhunderts, die wir auf 
S. 6 erwähnten. Bei dem geringen Kunstwert ist es un- 
glaubhaft, daß man sie in Cöln angekauft habe zu einer 
Zeit, wo dort eine eigene blühende Kunst Werke von ganz 
anderer Schönheit zu schaffen vermochte; wir werden den 
Import noch im 13. Jahrhundert voraussetzen, auch wenn 
ein sicherer Beweis dafür mangelt. Der Eintrag in der 
Bibel No. 3939 (8) auf einem eingeschobenen fol. 1: Iste 
Uber pertinet fratibus Cartusiensibus in Colonie stammt 
frühestens aus dem Ende des 14. Jahrh. Der belgische 
Ursprung wird außer durch den angegebenen Stil der 
Initialbilder durch die Namen der Heiligen gewährleistet 
im Kalender, der auf fol. 2—3 steht, je 3 Monate fort- 
laufend in 2 Kolonnen. Da mischen sich nordfranzösische 
und englische Heilige in einer Weise, wie sie in belgischen 
Kaiendaren ohne bestimmte lokale Färbung üblich ist 
Hervorzuheben sind: Hylarius, Philippus und Jacobus, 
Alexander, Jacobus Ap n Michael arch., Dionysius et Soc. 
Martin, Nicolaus und Thomas von Canterbury. Die Orna- 
mentik in krausem Blattwerk in kräftigem Rot, Blau und 
Gold ist noch ganz im Charakter des frühen 1 3. Jahrh. — 
Erst aus dem 16. Jahrh. stammt der Eintrag in der Bibel 
No. 2053 (6)1 in Kapitalen auf den Rand von foL 1 ge- 
schrieben: Bibliothecae Martini Maj. Intra Coloniam. Figuren 
sehen wir nur auf fol. 1 Hieronymus, 4T. Schöpfungstage 
und Kreuzigung, 333V. Wurzel Jesse. Die Rankeninitialen 
sind viel fortgeschrittener als in der vorgenannten Bibel 
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und stehen in Anordnung und tiefglänzendem Blau dem 
Roman de la Poire nahe. 

Wenden wir uns nun zu den schon genannten ersten 
Großtaten der cölnischen Buchmalerei, dem „Graduale" 
(eigentlich Missale) des Minoritenbruders Johann von 
Valkenburg vom Jahre 1299 in der Universitätsbibliothek 
zu Bonn 384 und dem im selben Jahre fertiggestellten 
Graduale im Erzbischöflichen Museum in Cöln 1 ): 
was ergibt ihre Dekoration, Figurenstil und Schrift für die 
Herkunft der neuerwachenden Kunst? 

Das zeitliche Verhältnis der beiden Hss. zueinander läßt 
sich kaum näher bestimmen, höchstens läßt sich im Cölner 
Buch ein konsequenteres Aufnehmen architektonischer Mo- 
tive für die Rahmenbildung konstatieren. Das Eintreten 
des großen Widmungsbildes Cöln fol. 1 v. mit dem thronen- 
den Christus zwischen Maria und Franz im oberen, dem 
knieenden Schreiber zwischen Clara und Bonaventura im 
unteren Bogengeschoß an Stelle der rein ornamental durch- 
geführten großen Schriftseite in Bonn fol. 2v. (Johann er- 
scheint hier nur oben links unter goldenem Bogen) kann 
zwar in besonderer Bestellung begründet sein, aber in Bonn 
kommt auch im Gegensatz zu Cöln nur im A(d te levavi) 
eine vollständige Architektur, daneben nur im R(esurrexit) 
ein flacher Giebel ohne Pfeiler vor. — Diese Vorliebe für 
Architektur wissen wir schon zur Genüge einzuschätzen: 
wir begegnen ihr vorzugsweise in Belgien und müssen sie 
an anderen Orten auf belgischen Einfluß zurückführen. Es 
kann hier nicht anders sein; die besonderen Formen der 
kräftig gegliederten Pilaster, der knolligen Krabben und 
großen Kreuzblumen stehen, wie die Goldtechnik, den 
Arbeiten im Artois aus der zweiten Jahrhunderthälfte am 
allernächsten. Desgleichen werden wir 1299 die Stabform 
einiger Initialen (in Bonn sind es auch wieder nur die zwei 
genannten A und R) nicht mehr aus Paris ableiten, wo sie 
mit den Ludwigspsaltern verschwand, während sie im Norden 
noch bis ins 14. Jahrhundert hinein beliebt ist. Die von 
weißem Netz übersponnenen Quadratgründe geben keinen 
Anhalt. — Das Rankenwerk ist ungemein reich, die Einzel- 
formen sind zart und rein stilisiert Als besondere Bil- 



1) Aldenhoven a. a. O., S. 16 ff. Abb. der Verkündigung und Ge- 
burt im Tafelwerk Taf. IV. — Die beiden Hb», sind so oft genannt und 
in weiteren Forscherkreisen bekannt, daß wir auf eine genaue Beschreibung 
verzichten zu können glauben. 
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düngen fallen auf: die Einfügung der Ranke in einen breiten 
Bandstreif, vertikal (Bonn, J mit dem heiligen Antonius 
darin) oder horizontal (Cöln foL 3r. unten), ferner die 
,, Windmühlen förmigen* 1 Rankenausläufer der großen End- 
einrollungen. Ersteres erinnert zweifellos an die J(n illo 
tempore) der Evangiles de la Ste. Chapelle in Paris; den 
Horizontalstreif finden wir ebenso im S. Graal Royal 14 E III 
(S. 6). Die radiale Anordnung aber ist Paris fremd. Wir 
betonten ihr Auftreten im „Psautier d'Artois" (s. S. 8) 
und können sie dort nur aus einer Anlehnung an die Ar- 
beiten der „Poire"- Gruppe erklären. Mit jenem Psalter 
hat das Rankenwerk bei Johann nun in der Tat die auf* 
fallendste Verwandtschaft in der dünnen, stabartigen Struktur, 
in der sehr knappen Formung der Erweiterungen, im 
Schwung der Rankenenden, im Ausschnitt der Polster. Da 
ist mir nur ein Motiv nicht sicher erklärlich: die goldenen 
Kugeln, die auf jeder Spitze dieser Ausschnitte sitzen. 
Weder in Paris noch im Norden habe ich sie als ständiges 
Motiv gefunden, ich kann sie zurzeit nur in zwei Hss. nach- 
weisen: im ersten Teil des Pc?.Iters Arundel 83 I und in 
dem Liber Brabantini de natura rerum Berlin kgl. Bibl. 
Harn. 114, :r. de«r. ich, v.ic weiter unten gesagt werden 
soll, ein Erzeugnis des Ostens von Frankreich sehen zu 
müssen glaube; im übrigen hat es mit den Gradualien 
nichts gemein, weder die Rankenanordnung noch die Blatt- 
form. Diese unterscheidet sich aber auch wesentlich von 
den Amienser Hss., schon in ihrer großen Verschiedenartig, 
keit. Da sehen wir spitzausgeschnittene Fünfblätter, teils 
mit weißem Saum, teils mit leicht aufgesetzten Lichtern, 
abgerundete Fünfblätter, breite, zugespitzte Dreiblätter und 
vor allem Blattknospen und von der Seite gesehene Blätter 
an den Rankenenden in großer Mannigfaltigkeit Die 
letzteren sind besonders frei und zackig gebildet, an ihre 
Stelle aber treten nicht selten Eichblätter und Eicheln. 
Diese Vielzahl der Motive widerspricht der Uniformität 
in Paris durchaus, während sie ein Charakteristikum der 
auch darin von England beeinflußten Kunst in Gent-Brügge 
bildet. Auf diese verweisen nun auch die Drolerien; zwar 
ist ihre Zahl gemäßigt, aber die Motive sind die im Norden, 
nicht die in Paris üblichen (beschrieben bei Aldenhoven 
S. 18). 

Der Stil der Figuren bestätigt unsere Ansicht: er läßt 
sich nur an Nordfrankreich anknüpfen. Zunächst ist ein 
nahes Verhältnis zu dem schon erwähnten Artois- Psalter 
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deutlich, in den Köpfen mit kurzen, geraden Nasen, den 
verhältnismäßig großen, stieren Augen in breiter Mandel- 
form, dem nun schon zur Genüge als »flandrisch", durch- 
aus unparisisch bekannten Mund mit der Erweiterung in 
der Mitte; nicht, minder in den großen Händen in ihrer 
reichen Nuancierung der Fingerlage, endlich im Faltenstil. 
Da haben wir den dicken Stoff, der sich in schwere Falten 
bricht und breite, leicht konvexe Flächen zwischen schmalen 
hohen Faltengraten stehen läßt, so wie er der ganzen 
Gruppe eigen ist, mit der wir die Amienser Kunst zu- 
sammenbrachten: fr. 350 III in erster Linie. Neben der 
großen Faltengliederung ist da der kurze Hakenstrich für 
kleinere Aussonderungen beliebt, der uns in Cöln und fast 
mehr noch in Bonn allenthalben begegnet. — Es ist nicht 
zu leugnen, daß in Cöln alles zarter, feingliedriger ist von 
der ganzen Gestalt bis zur nebensächlichsten Faltenpartikel. 
Vor allem ist den Cölner Gewändern durch einen reich- 
bewegten Fall der weißen Säume eine leichte Eleganz 
eigen, während der Kunst in Belgien-Artois doch in allen 
Dingen die Schwere der „Romanillustrationen" anhaftet. 

Es gibt nun eine Hs., die darin den Arbeiten des 
Johann von Valkenburg sehr nahesteht: die Sermones 
des hL Bernhard, Brüssel 1787 (1454). Sie scheinen 
für das Benediktinerinnenkloster in Möns 1 ) geschrieben zu 
sein. Denn in dem Initial zum Ostersermon sehen wir 
eine Schar von Nonnen vor dem Heiligen knieen und in 
dem auffallend reichen Kalender foL 2—7 ist sowohl 
„Waldedrudis** als „Waldedrudis de morte eius u verzeichnet. 
Ste. Vaudru aber, wie sie auf französisch heißt, hatte ein 
Frauenkloster in Möns gegründet; ihr Leib ruht in der 
nach ihr benannten Kathedrale. Im übrigen gibt der 
Kalender eine für diese Gegend wie für eine Benediktiner- 
abtei wohl erklärliche Mischung französischer, englischer 
und deutscher Heiliger: Severin, Wilhelm Bischof von 
Le Mans, Radegonde, Walburg und Depositio See. Wal- 
burgis (die englische Missionarin von Schwaben, die in 
Belgien und Holland besondere Verehrung genoß), Depo- 
sitio Sei Romani, des ersten Benediktiners in Frankreich, 
Albinus von Angers, Cuthbert, Robert Abt von Chaise« 
Dieu, der in Belgien verehrte und in der dortigen Kunst, 
besonders des 1 5. Jahrhunderts, so gern dargestellte Erasmus 



1) Vgl. darüber Abrege" de l'histoire de l'ordre de Saint-Bcnoit. 
Pari« 1684. t. I, p. 624 ff. 
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von Antiochien, Mellitus der erste Bischof von London, 
die Translatio Sei Eligii, Ste. Benoite, Gereon, die beiden 
Edmund, Columban usw. — Auf den Kalender folgt der 
Text der Sermones in zwei Kolonnen in einer Schriftart, von 
der sogleich die Rede sein soll. Nur zwei Initialen schmücken 
den Band: fol. 8r. die schon genannte Darstellung des 
Heiligen vor den Nonnen in einem V(icit itaque leo de 
tribu juda), fol. 2gr. ein R(ecumbentibus undeeim diseipulis) 
mit dem Bilde der Himmelfahrt. Beide zeichnen sich aus 
durch Knappheit der Form und der an sie anschließenden 
Ranken, durch vollendet sorgfältige Zeichnung und ein 
kräftiges eigenartiges Kolorit. Das V ist blau, darin in 
Hellblau, weiß gehöht, ein sehr kräftiges Muster in breit- 
lappigen Blattformen, in die der rechte Steg oben und 
unten übergeht. Die weiße Höhung besteht teils in Linien, 
teils in Punktreihen. Das Initial liegt auf braunquadriertem 
Polster mit Goldrand, während der Bildgrund blau ist mit 
weißen Dreipunkten darin. Oben rechts und links sitzen 
kurze Ranken an, von denen je ein Zweig sich nach innen 
zu einrollt und eine lange Blattknospe nach außen sendet, 
der andere in gleicher Form gerade in die Höhe wächst — 
Links sitzt am Goldrand nahe der unteren Ecke ein kleiner 
Drache an, dessen Schwanz in eine lange Ranke ausläuft; 
sie zieht sich, von einer Einrollung unterbrochen, an der 
Kolonne hinab, teilt sich kurz vor dem Ende, die beiden 
Teile kreuzen sich, und während der rechte alsbald in ein- 
facher Gabelung endet, läuft der linke nach rechts hinüber 
und bildet an der jenseitigen Ecke eine Einrollung mit 
radialem Rankenauslauf. Die langen Blattknospen sind 
kräftig grün oder rot gefärbt und haben entweder nur 
weißen Liniensaum oder diesen mit punktierter Mittelrippe 
gepaart oder endlich punktierten Saum und Mittelrippe. — 
Zu dem braunen Initialpolster stimmen die braunoliven 
Gewänder des Heiligen und der Nonnen, deren tiefschwarze 
Hauben sich stark gegen die etwas rotbraun angetuschten 
Gesichter abheben. — Das R hat mattroten Bandkörper 
mit ein wenig matterer grauer Innenzeichnung in den 
gleichen Motiven. Es liegt auf blauem Polster mit Gold- 
rand, der innere Grund ist stumpfrot mit Dreipunkten. 
Hier laufen zwei Ranken aus, die obere bildet sogleich über 
dem VertikalteÜ des R eine Einrollung mit großem Fünf- 
blatt und läuft in leichter Wellung nach rechts weiter, wo 
sie in langgezogenem schmalen Blatt endet; das Polster 
ist teils blau, teils golden und kräftig gezackt; die andere 
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läuft nach zwei Einrollungen gerade zwischen den Text- 
kolonnen hinab. Innerhalb des R sieht man oben Christus 
in einer Wolke verschwinden, darunter einen braunen Erd- 
haufen mit leichter Strich elung; zu den Seiten stehen in 
zwei getrennten Gruppen die Zurückbleibenden, von denen 
links nur Petrus, rechts Maria und ein Apostel völlig sicht- 
bar sind. Die Farben der Gewänder bestehen da wesent- 
lich aus Blau, Ziegelrot mit wenigen gelben Futterstreifen 
und Grau, als kleiner grüner Fleck macht sich darin das 
Buch der Maria geltend. — Es herrscht also ein ganz 
anderes koloristisches Gefühl hier und dort; das ist so zu 
erklären, daß hier, bei rein idealem Stoff, der Maler den 
ihm innewohnenden Farbengeschmack frei zum Ausdruck 
bringen konnte in all seiner Zartheit und leichten Bunt- 
heit; dort band ihn die Ordenstracht und auf sie stimmte 
er alles ab; daher das ganz ungewöhnliche Braun des 
Polsters. Das ist eine Überlegtheit und Anpassungsfähig- 
keit, die wir in der gotischen Malerei nur selten kon- 
statieren können. 1 ) 

Die Beziehungen zu Johann von Valkenburg sind eng. 
Die Ranke erhält den streng stabförmigen Charakter in 
ausgeprägtestem Maße; für die kleinen Einrollungen und 
das Rankenkreuz auf fol. 8 unten gilt im allgemeinen das- 
selbe wie für die Bücher Johanns, nur die Führung der 
langen Vertikalen, die Teilung auf fol. 8 unten bezeugen 
noch lebhaftere Erfindungslust. Der Drache am V erinnert 
in seiner Anbringung und Musterung an die Art d'amour 
Brüssel 9548, scheint also durchaus belgisches Gut. In den 
wenigen großen Blättern herrscht die gleiche Variation wie 
bei Johann, die fleckigen weißen Lichter fol. 29 sind wieder 
eine Sondererscheinung. In allen Dingen aber drängt sich 
auch hier der Zusammenhang mit der „Poire" auf, und es 
ist vielleicht kein Zufall, wenn auch die einfarbigen Gründe 
mit dem Dreipunktmuster hier wiederkehren. — Für den 
Figurenstil aber werden wir wesentlich auf dieselben Quellen 
gewiesen, die wir für Johanns Arbeiten genannt. Nur muß 
auch hier ein selbständiges Schalten mit den Vorbildern 



1) Drei mit den Sermones nah verwandte Miniataren enthält 
das Breviarium Cisterciense in der Universitätsbibliothek tu Heidelberg 
von 1288, cod. Sal. IX, 51, vgl. die Abb. bei A. von Oechelhäuser, 
Die Miniaturen der Univ.-Bibl. zu H„ 2. Teil, Tafel I. Der Kalender 
enthält keinen Hinweis auf den Entstehungsort. Nach dem Schrift- 
charakter möchte man auf dasselbe Kloster schließen, dem die Sermones 
entstammen; vgl. besonders die großen Anfangsbuchstaben. 
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betont werden; vor allem fällt der kräftige, saftige Strich 
in der Gesichtszeichnung auf, der zu sehr individuellen 
Formungen fuhrt Dabei sind die beiden Bilder nicht ganz 
gleich. Das V ist in den Gesichtern kräftiger und auch 
im Faltenstil voller, krauser als das R und nur in diesem 
kommen die Säume vor, die den Arbeiten Johanns so ähn- 
lich sind; man vergleiche die Maria der Himmelfahrt hier 
mit der Verkündigung im Cölner Graduale. 

Der Zusammenhang zwischen Cöln und „Möns" besteht 
nun aber auch in der Schrift, und damit kommen wir zu 
dem letzten Bestandteil der Cölner Hss., der uns noch zu 
betrachten blieb. Wahrlich mit Stolz durfte Johann sein 
„Ego scripsi" in die vollendeten Werke einzeichnen; beider 
Bücher Schrift gehört zu dem Vollkommensten, was wir in 
gotischen Hss. sehen können. Keine andere Schrift kommt 
der Regelmäßigkeit des Drucks so nahe, keine ist so scharf 
im Schnitt, so streng in der Vertikalität jedes Buchstabens, 
so gleichmäßig in Form, Abständen, in Ton und Fülle der 
Tinte. Das Charakteristische dieser prachtvollen Minuskel 
ist etwa so zu bestimmen: sie kennt nur 2 Stufen der 
Strichstärke, d. h. alle accessorischen Teile, die Haken an 
den langen s, an den r und c, die Horizontalen der t sind 
von der beträchtlichen Breite der Stege; daneben gibt es 
nur einen ganz zarten Haarstrich für die Enden, die Schrägen 
der e- und g-Schlingen, die Bogen der a. Hiermit erzielt 
der Schreiber natürlich eine ungeheure Kraft des Eindrucks; 
überall ergeben sich bestimmte, kantige Abschnittformen 
oben wie unten; nur die geschwungenen Teile leiden, die 
s- Bogen und g-Schlingen, weil sie doch eine gewisse An- 
und Abschwellung fordern, die bei der allgemeinen Uni« 
formität willkürlich und unsicher wirken muß. Wesentlich 
gleich ist die Höhe der Buchstaben, die d, 1 und t werden 
kaum über die obere Parallele der m, n usw. erhöht; die 
p und langen s sind am Fuß flach abgeschnitten, zuweilen 
ganz leise konkav. In Verbindung mit den Noten gewinnt 
diese Schrift einen durchaus monumentalen Charakter. 

Wenn wir nach Vergleichsobjekten suchen, so werden 
wir zunächst auf die Sermones verfallen. Freilich ist die 
Schrift so verschieden von der unseren, wie ein wesentlich 
privates Lehr- und Lesebuch von einem Missale, dem 
monumentalen Inventarstück des Altarraums. Aber bei 
allen Unterschieden in Regelmäßigkeit der einzelnen Formen 
und der Abstände, ja selbst in den Höhenverhältnissen 
kann man die eine Wesensverwandtschaft beider Schriften 

Vitzthum, Die rheinische Malerei zu Anfang des 14. Jahrhunderts. 2 
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nicht verkennen : die geringe Modirlkation der Strichstärke, 
die eckigen Abschnittbildungen und den scharfen Umriß; 
im einzelnen mag man die g, p, r vergleichen. — Zwischen 
diesen beiden Schriften hält etwa die Mitte die Minuskel 
des Breviarium Monasticum Arras 729 im zarten Artois- 
Stil, die nicht recht zu der Schrift der zugehörigen Hss. 
passen wilL In der Tat zeichnet auch sie sich vor allen 
Erzeugnissen ihrer Umgebung durch einen monumentalen 
Formcharakter, vertikale Stege, eckige Abschnitte, breite d-, 
p- und q-Enden aus. 

Ich glaube, man kann über die Quellen dieser Schrift- 
bildung nicht in Zweifel sein. Die streng vertikale Reihung 
der Buchstaben, die gleichmäßige Breite des Strichs, die 
gewissermaßen bandartig geschnittene Form im Gegensatz 
zu der plastisch- modellierten Pariser Minuskel entspricht 
dem Schriftideal, wie es sich in einer großen Klasse eng- 
lischer Schriftwerke um die Wende des Jahrhunderts her- 
ausbildet, allerdings ohne jemals die absolute Vollendung 
unserer Hss. zu erlangen. Es scheint also, daß diese durch- 
aus Johanns Verdienst ist; nur die allgemeinen Formen 
kamen ihm vom Westen. Zu erwähnen sind dabei noch 
die großen schwarzen Initialen mit weiß ausgesparten 
Mustern; vgl Bonn und das Antiphonar bei Martin le Roy. 

An die Valkenburg-Hss. schließt sich eng an das 
Missale aus S. Cunibert in der Großherzoglichen Biblio- 
thek zu Darmstadt No. 876. Als terminus ante seiner 
Entstehung trägt es fol. ir. folgendes Datum: Anno domini 
Millo CCC° quadringesimo sexto . . . obiit . . . dns Henri- 
cus de Wintersbach decanus huius ecce qui donavit dee 
ecce sei kuniberti hunc librum missalem . . . Daß das 
Buch für diese Kirche geschrieben ist, beweist der Kalender, 
der u. a. enthält; Translatio Sei Evergisli (E. geboren zu 
Tongern, folgte dem Hl. Severin als Bischof von Cöln, wo 
sein Leib in S. Cacilia ruht), Translatio Cassii (C. Genosse 
des Gereon), Agilofli (Abt von Malmödy, in Cöln verehrt, 
wo sein Leib in der Kirche S. Maria ad gradus ruht), Ge- 
reonis et Soc, Severini, Kuniberti epi. 

Alle Teile der Hs. bezeugen die Beziehungen zur 
Kunst des Minoriten. Die Schrift ist zwar geringer, höher 
und schlanker, doch ganz in Johanns Tradition, ebenso die 
roten, blauen und schwarzen Initialen. Der Schmuck be- 
steht aus den gleichen Elementen mit dem gleichen Ver- 
hältnis zwischen Initial, Rankenwerk und Drolerie, überall 
finden wir die eingestellten Architekturen, zum mindesten 
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einen Bogen. Neben spitzen und gerundeten Drei- und 
Fünfblättern kommt auch hier Eichblatt und Eichel vor. 
— Wo sich Abweichungen finden, da ist ein stärkeres Ein- 
dringen flandrischer Motive zu bemerken. So in den ge- 
musterten Goldfüllungen der mit Ausnahme des P(uer) 
stabförmigen Initialen, der etwas volleren, pflanzlicheren 
Rankenbildung, vor allem aber in den Falten; denn während 
die Typen dem Valkenburg noch nahestehen, während 
auch das Kolorit mit viel Rosa und Grau neben Rot und 
Blau nicht wesentlich abweicht, sind die plastischen Falten- 
felder verschwunden und eine weichliche Modellierung ist 
an ihre Stelle getreten. Auf die Quelle der Veränderung 
weist vor allem das große Kreuzigungsbild. Sein Rahmen 
besteht aus goldenem Streif mit schwarzen Ranken darin; 
eine rosa und eine grüne Leiste laufen herum; in vier Kreis- 
medaillons an den Ecken und Halbkreisen in der Mitte 
jeder Langseite sehen wir kniende Engel. Oben krönen 
drei spitze Giebel das Feld. Christus hängt am Krenz sehr 
stark gekrümmt in langem grauen Lendentuch. Links steht 
Johannes in voller Vorderansicht und hält die links vor 
ihm ebenfalls in Vorderansicht stehende Maria, die leicht 
zusammensinkt. Rechts der Hauptmann, auch er von vorn 
gesehen und lebhaft ausgeschwungen; hinter ihm vier Männer, 
die sich stark decken. Das Ganze ist verrieben, doch ge- 
nügen der leidlich erhaltene Kopf des Johannes und die 
ganz unbestimmte Stoffbehandlung, um den Zusammenhang 
mit einer uns bekannten Hs. festzustellen: dem Brüsseler 
Missale Brüssel 8469 (s. S. 6). Ein Vergleich der Linien 
im Johannesgesicht genügt: schräg nach innen ansteigende 
Brauen, kurze Senkrechten daran, im übrigen nur der 
untere Nasenbogen; große Augen mit ganz nach links 
gedrängten Pupillen; abwärts gebogene Mundlinie, breites 
Kinn. 

Es mischt sich also ein gut Teil brabantischen Ge- 
schmacks in den von Nordfrankreich beeinflußten Stil des 
Johann von Valkenburg. — Eine Hs., die etwa zur selben 
Zeit enstanden sein muß, beweist nun, daß auch das wich- 
tigste Zentrum des Nordens, Gent -Brügge, von un- 
mittelbarem Einfluß auf Cöln gewesen ist. Es sind die 
Vitae sanctorum Brüssel 329 — 41 (3134) aus Sanct 
Pantaleon. 1 ) Auf fol. 1 r. steht in gleichzeitiger Schrift: 

1) v. d. Gheyn im Bulletin de l'academie royale d'archeologie de 
Belgique 1900, p. 478. 

2* 
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Liber sancti Pantaleonis, Colonie. Die Sammlung enthält 
u. a. die Passio Pantaleonis, Sermo in natale Sei Panta- 
leonis, Miracula Sei Pantaleonis, das Leben des Maurinus, 
der im Atrium von S. Pantaleon das Martyrium erlitten 
haben soll, das Leben des Albinus, dessen Leib 980 nach 
S. Pantaleon gebracht worden war; die Vita gloriosae re- 
ginae Matildis, der Gemahlin König Heinrichs I. (abgedruckt 
M. G. SS. IV, p. 282 ff.), das Testamentum ecclesiae S. 
Caeciliae, ein Diplom des Bischofs Bruno von Cöln vom 
Jahre 964 „De consuetudine monasterii istius loci", die 
Vita Sei Brunonis und das Testamentum domini et in 
Christo venerandi Brunonis archiep. Colon. — An der 
Entstehung der Hs. in Cöln kann demnach kein Zweifel 
sein. Die ersten Seiten bis fol. 40 sind von einer anderen 
älteren Hand als der Hauptteil und enthalten außer einer 
getuschten Federzeichnung im ersten T., ein Abt kniet vor 
einem Kaiser, nur große blaurote Initialen mit Fleuronnle ; 
weiterhin rinden sich dagegen nur kleinere blaue oder rote 
Initialen, daneben mehrere Zierbuchstaben, die hier kurz 
beschrieben seien: fol. 49V. unten links D. der Mönch 
Stephan schreibt das Leben des Maurinus; eine Vertikal- 
ranke mit zwei Vögeln, der untere Teil ausgeschnitten. — 
fol. 50 v. links unten S.: Maurinus mit aufgeschlagenem 
Buch; unten kämpft ein Hase gegen eine aus einer Ranke 
herauswachsende Gestalt. — fol. 54 r. oben links P.: Trans- 
latio Sei Maurini; vier Mönche tragen den Sarg, zwei gehen 
voran. Auf der unteren Ranke ein Hase Messe lesend, 
links und rechts ein gekröntes Mischwesen zuhörend; rechts 
sitzt auf der Rankenspitze eine nackte Äffin mit Kopftuch, 
Spindel und Spinnrocken in den Händen. — foL 68 r. G: 
Enthauptung des HL Albin; Drachenranke nach oben und 
unten, dort links ein Adelnder Affe, das rechte Ende her- 
ausgerissen. — fol. 72 r. Translatio Sei Albini mit derselben 
Darstellung wie fol. 54; unten ein Affe als Jäger gekleidet, 
Hund und Hase. — fol. 93 r. unten links A.: der hl. 
Augustinus thronend mit Bischofstab in der Linken; oben 
rechts auf dem leeren Rand zwei Hasen ; unten läuft ein Hase 
mit Schild und Keule bewehrt gegen ein Mischwesen, den 
Ausläufer der rechten Eckranke, an, das die Ranke auf der 
der drohende Gegner naht, mit einem krummen Messer 
kappen will. — fol. 165 r. links D.: der Mönch Rotger 
schreibt das Leben des hl. Bruno; unten sind die Drolerien 
herausgerissen. — fol. 166 r. links in der Mitte S.: vor dem 
sitzenden Bruno kniet rechts ein Mann (sehr verrieben); 
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unten Jagddrolerie. — fol. 406 r. rechts in der Mitte S.: 
Patroclus steht mit Schild und Speer in der Linken, das 
Schwert in der Rechten; unten rechts zwei weibliche Misch- 
wesen, links auf der Ranke ein Löwe mit Bischofskopf 
und Blattrankenschweif. 

Man sieht: durchaus der flandrische Droleriegeschmack, 
der späteren Generationen teilweise zu kräftig gewesen zu 
sein scheint. Und durchaus die flandrische Formgebung. 
Zwar ist alles sehr einfach, die Initialen blau oder mattrot 
mit sehr flüchtiger weißer Musterung, die Ranken in derber 
Stengelform ohne viel Polster, die Blätter sehr mannig- 
faltig, spitz oder gerundet, aber ohne jede Innenzeichnung 
einheitlich Grün oder Rot gefüllt. 

Der Figurenstil nun mutet an wie eine primitive Fas- 
sung des großen Stils von Gent -Brügge; es sieht aus, als 
ob man Vorbilder von dort mit einfacheren Mitteln imitiert 
habe: Es fehlt gänzlich die freie malerische Technik; 
schwarze Linie und hellgetönte Fläche ist alles; aber die 
Linie ist locker, ja intermittierend (Auge, Nase) und verläuft 
durchaus in jener weichen Rundung wie dort die Licht- 
kämme, die zwischen den breit hingetuschten Schatten 
stehen. So ist das Stoffgefühl das gleiche, wie auch die 
weichgerundeten Konturen, die ruhige Bewegung aller 
Gliedmaßen, wie Gesichtsformen, Haare und — vor allem 
überzeugend — Hände die gleichen sind. Sucht man eine 
Spezialvergleichung so bietet sich das Martyrium des Al- 
bums als passendste Parallele zu der Stephanussteinigung 
im Antiphonar bei Martin le Roy fol. 3r.: vgl die beiden 
Heiligen, die Falten am rechten Knie, die Falten am Arm 
sowie seine Haltung, die Hände mit den abgespreitzten 
Daumen, die Linien des Gesichts, Nase und Mund vor 
allem. — Bezeichnend ist, daß im Kolorit Blau stark zurück- 
tritt, eine fast ganz auf Gent-Brügge beschränkte Erscheinung; 
dafür werden Grau und Braun bevorzugt, seltener ist Ziegel- 
Rot und Grün. — Eigenartig ist die Schrift; im älteren Teil 
streng und eckig wird sie dann ausgesprochen rundlich 
mit einer Neigung zur Krümmung aller Stege; dabei sind 
alle Formen offen, die Abstände der einzelnen u-, m-, n- 
Striche sehr weit. Die Durchfuhrung ist ungleichmäßig 
und schwankt zwischen scharfkantigen Fußabschnitten und 
ganz glatter, breiter Rundung. So scheint die Schrift will- 
kürlich mit breitem Pinsel hingestrichen — der vollkom- 
menste Gegensatz zu der harmonischen Kalligraphie Johanns. 
Aber doch läßt sich die lokale Verwandtschaft auch zwischen 
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diesen Extremen nicht verkennen, vor allem darin, daß die 
einzelnen Buchstaben möglichst wenig über oder unter die 
Hauptparallelen überragen. Ist also das Buch sicher in 
Cöln geschrieben, so kann es sich nur um eine Rezeption 
des flandrischen Stiles in Sanct Pantaleon handeln; als 
Zeitpunkt wird man die ersten Jahre nach 1300 annehmen 
müssen. 

Ich kenne keine Hs. der Zeit, die weitere Belege da- 
für bieten könnte, doch beweist die spätere Produktion 
umso deutlicher, wie tief der Stil in Cöln Wurzel geschlagen. 
Reminiscenzen an Gent- Brügge finden sich noch im Anti- 
phonarium aus dem Clarissenkloster, dessen Bildseiten sich 
jetzt im Kupferstichkabinet des Cölner Museums befinden 
und das nach Aldenhoven S. 36 vor I345 geschrieben ist. 
Es ist ein rohes Machwerk, die Dekoration überladen mit 
kräftig umrissenen goldenen Dreiblättern und grünen Blät- 
tern in eigentümlich vielfältiger Zackung bei wesentlich run- 
dem Grundriß. Die Zeichnung geschieht in flauen schwarzen 
Linien, die mit ungebrochenem Rot, Rosa, Grün und Grau 
gedeckt sind; in den weich verschobenen Stoffen erinnert 
noch vieles an das Antiphonar bei Martin le Roy. An 
diese Hs. erinnert auch die Seite mit Petrus und Paulus, 
die wie Aldenhoven bemerkt, sehr viel sorgfältiger ausge- 
führt ist. Nur kann ich nicht finden, daß sie schon den 
sogleich zu nennenden Hss. im Domarchiv und in Brüssel 
nahesteht, vielmehr sind die reichen Säume und die langen 
gutmodellierten Finger noch ganz in der guten Tradition 
vom Anfang des Jahrhunderts. Um sich von der Ähn- 
lichkeit mit dem genannten Antiphonar zu überzeugen, ver- 
gleiche man den Kopf des Paulus mit dem Saulus bei 
der Steinigung des Stephanus dort. 

Die von Aldenhoven auf S. 36 erwähnten Missalien 
Brüssel 209 — 212 (442) und im Cölner Domarchiv 
No. 149 lassen sich, so verschieden sie von den bisher 
betrachteten Hss. sein mögen, doch nur aus der dauernden 
Nachwirkung der westlichen Kunst erklären. Die Initialen 
und die weiße Musterung erinnern am ehesten an die Ser- 
mones aus Möns, die eingestellte goldene Architektur in 
Brüssel zeigt noch die Formen, die Johann aus dem Artois 
übernommen hatte, während die bekrönenden Glieder im 
großen Kreuzigungsbild zu Cöln 1 ) das Motiv von Maestricht 
usw. noch herrschend zeigen. Die Dekoration ist etwas ein- 



i) Abgeb. Scheibler- Aldenhoven. Taf. IV. 
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facher, breiter geworden, mit Konzentrierung auf wenige 
Hauptpunkte. Nirgends ist von einem Einfluß der neuen 
Pariser Kunst etwas zu spüren, vielmehr ist die Figuren- 
bildung in all ihrer Härte und Trockenheit nur aus einem 
von außen unbeeinflußten Verfall zu erklären. 

Doch überschreiten wir hier schon um ein Beträcht- 
liches den zeitlichen Rahmen der Arbeit. — Es kann nach 
dem Gesagten als erwiesen gelten, daß die cölnischen 
Klöster in engster Fühlung mit den Stätten der belgischen 
Kunst Übung standen. Das bedarf keiner Erklärung. Die west- 
lichen Landdekanate des Erzbistums Cöln: Jülich, Geldern, 
Xanten, Zyfflich stießen überall an der Maas mit der Diözese 
Lüttich zusammen; der Ordensverkehr ging hin und her: 
seit 1247 finden sich in Cöln Niederlassungen des von 
Lambert de la Beghe in Lüttich gegründeten Beguinen- 
ordens, die cölnische Franziskanerordensprovinz erstreckte 
sich bis Herzogenbusch -Diest, Löwen, Brüssel und Ant- 
werpen, während von direktem Verkehr mit Frankreich 
nicht die Rede ist. 1 ) 

Diese aus der Buchmalerei erwiesenen Beziehungen zu 
Belgien spiegeln sich auch in der großen Kunst von Cöln 
wieder. Für die frühen Fresken im Chor von Sta. Cacilia 
(ca. 1300) und in der 4. Kapelle rechts in S. Andreas 
(nach Aldenhoven a. a. O. S. 29 ca. 1330, nach Clemen 
— briefliche Mitteilung — ca. 1320) vermag ich allerdings 
diese Beziehungen nicht im einzelnen nachzuweisen, da mir 
eine genaue Beurteilung des originalen Bestandes unter der 
starken Restauration nicht möglich schien. Ich kann nur 
sagen, daß die Figuren in Sta. Cacilia, von denen nur noch 
die Proportionen und die allgemeinen Bewegungs- und 
Stellungsmotive zu beurteilen sind, französischen Einfluß 
nicht im geringsten verraten, und daß in S. Andreas die 
auffallend langen, dichten Faltenzüge ohne Analogie in der 
mir bekannten Kunst der Zeit sind. 

Um so entschiedener tritt das Positive des Stils und 
der Herkunft in dem großen Fresken-Zyklus auf den Chor- 
schranken des Doms entgegen. 2 ) Für ihn ist es nicht 

1) Vgl. K.A.Ley, Cölnische Kirchengeschichte, Cöln 1883, S. 424 ff.; 
Schlager, Beiträge zur Geschichte der cölnischen Franxiskanerordens- 
provinz im Ma. Cöln IQ04; Dirks, Histoire litte>aire et bibliographique 
des freres mineurs en Belgique et dans les Pays-Bas. Antwerpen 0. D. 

2) Aldenhoven a. a. O., S. 23 ff. mit einer Abb. auf Taf. I. — 
Arnold Steffens in der Zeitschr. f. ehr. Kunst 1902 mit kleinen Repro- 
duktionen der Osterwald'schen Umrifizetchnungen. — Clemen, Die 
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möglich, eine andere Quelle zu nennen» als die Kunst von 
Gent-Brügge und — durch sie vermittelt — von Ost-Eng- 
land. Wie weit für das System der um 1350 entstandenen 
Werke ein Vorbild der monumentalen Malerei in einem 
dieser beiden Zentren vorlag, kann ich freilich nicht an- 
geben, im Stil der Figuren, in der Architektur, in den von 
Aldenhoven eingehend geschilderten Drolerien ist die engste 
Beziehung zu den dortigen Miniaturen aus der Zeit um 
1280— 1330 unverkennbar. Es bleibe dem Leser über- 
lassen, die Vergleichung der Schrankenbilder mit den besten 
Beispielen der flandrischen Malerei und mit englischen Ar- 
beiten wie den Peterborough- Psaltern in Brüssel und in 
S. Paul in Kärnten und dem Psalter Arundel 83 II durch- 
zufuhren. Ich gebe nur einige Fingerzeige: in den Archi- 
tekturen, die die Hauptbilder bekrönen, herrscht regel- 
mäßiger Wechsel zwischen einem großen und drei kleinen 
nebeneinandergereihten Maßwerkbogen, über denen vier- 
oder mehrseitige Oberbauten sichtbar werden. Erinnern 
diese reichen baulichen Bestandteile bis zu Details der Aus- 
führung, wie der Zeichnung der Dächer, an die belgischen 
Miniaturen, so gibt die besondere Form des Maßwerks in 
den mit einem Bogen geschlossenen Feldern weitere Hin- 
weise auf die Herkunft der Gestaltungselemente: in den 
Spitzbogen von mittlerem Brechungswinkel ist das Maßwerk 
in drei Kleeblattbögen von Halbkreisumriß und zwei Viertel- 
kreisbögen darunter eingezeichnet, an deren Spitzen kreuz- 
blumenartige Zierstücke sitzen. Diese Form kommt in der 
ganzen Architektur des Doms nicht vor, und sie ist, soviel 
ich sehe, der klassischen Gotik des Kontinents fremd. Hin- 
gegen sehen wir sie bei spitzerer Grundform des Bogens 
in der englischen Architektur reichlich angewandt: z. B. 
Fenster der Seitenschiffe in der Kathedrale von Lincoln, 
Dehio-Bezold III, T. 429, 444, Triforium in der Kathedrale 
von Salisbury D.-B. III, T. 430; vergleiche auch den von 
England abhängigen Dom von Drontheim (Zwischenwand 
zwischen Chor und Langhaus D.-B. III 506). In Deutsch- 
land tritt sie nur in der nordischen Backsteingotik des 
14. Jahrhunderts auf: S. Marien in Prenzlau D.-B. III, T. 491 
und, ganz in der weiten Rundform wie auf den Fresken, 
an der Fronleichnamskapelle der Katherinenkirche zu 
Brandenburg D.-B. HI, S. 495. 



rheinische und westfälische Kunst in Düsseldorf 1902 mit Abb. der Ver- 
kündigung an Joachim. 
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Die Übernahme dieser Form in die Malerei hat nicht 
erst in Köln stattgefunden, sondern in England: In reichster 
Ausgestaltung begegnen wir dem fünffachen Bogen auf dem 
Madonnenbilde des Arundel-Psalters, in einfacherer Fassung 
über einigen der Passionsbilder daselbst. Und neben dem 
Monumentalmaler hat ihn in Cöin auch der Glasmaler 
rezipiert. Vgl. das große Dreikönigsfenster in der ersten 
Kapelle links vom Chor. Die wesentlichste Veränderung, 
die uns in Cöin auffällt, die architektonisch logisch ge- 
bildeten Kapitale, könnte in Anlehnung an die Maestricht- 
Hss. entstanden sein, deren Architekturen vor den eng* 
lischen den konstruktiven Zug voraus haben. — Im Wechsel 
der Formen zwischen einem und drei Bögen über jedem 
Kompartiment drückt sich auch die besondere englische 
Vorliebe für Variation ohne Rücksicht auf Harmonie aus 
und die kleinlichen Dekorationen der Bögen und Leisten 
mit Punkten und Rosetten sind ganz im englischen Ge- 
schmack. Dem begegnen wir auch in den Hintergründen, 
die in Cöin, vor allem in der „Königsgalerie 4 ' unter den 
großen Bildern, in einer Mannigfaltigkeit ausgebüdet sind, 
die wir bisher nur in England und Flandern kennen ge- 
lernt haben. 

Im Figurenstil ist der Zusammenhang mit England 
ganz evident, ja es scheint fraglich, ob wir hier Überhaupt 
eine Vermittelung durch Flandern vorauszusetzen haben. 
Vergleichen wir die Gesichter und die gedrängten Kom- 
positionen mit den Peterborough- Psaltern, die Gewänder 
mit Arundel 83, II, so kann ja nicht einen Augenblick 
Zweifel über die stärkste Beeinflussung von dorther ob- 
walten. Nicht nur eine formale Anlehnung liegt vor, 
sondern das ganze Cölner Werk ist durchdrungen von jener 
feierlichen Größe des Stils, der gehaltenen Bewegung, der 
schwermütigen Tiefe des Ausdrucks, wie er der englischen 
Kunst besonders eigen ist Dabei geben die Fresken in 
einer großzügigen Lichtbehandlung eine willkommene Vor- 
stellung von dem Stil der englischen Wandmalerei, von 
der jene Miniaturen uns ein Abglanz zu sein scheinen. 

Während nun in der Cölner Miniaturmalerei verschiedene 
westliche Einflüsse durcheinanderliefen, bleibt in der großen 
Kunst der englische Stil durchaus herrschend. Er ist in 
den Tafelbildern ebenso deutlich wie in den Fresken. Nur 
das Triptychon des Cölner Museums No. 1, das nach Alden- 
hoven die Reihe der Tafelbilder eröffnet, kommt hierfür 
kaum in Betracht. Es ist das Werk eines Miniaturisten, 
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der ganz in der nüchternen Routine aufgegangen ist, wie 
sie die oben an letzter Stelle erwähnten Missalien ca. 1350 
zeigen. Die schlanken Proportionen der Figuren, die harte 
rote Zeichnung (die auch bei den fünf Jungfrauen der Samm- 
lung Schnütgen herrscht), die geringe Durcharbeitung von 
Köpfen und Händen, der Mangel modellierender Licht- 
behandlung lassen das Triptychon mit jenen Hss. engver- 
wandt erscheinen. Hingegen vertreten die Einzelflguren 
des Paulus und Johannes und die Tafeln der Verkündigung 
und Heimsuchung in Cöln No. 2 — 5 (Abb. bei Scheibler- 
Aldenhoven Taf. VIII und IX), sowie das Diptychon im 
Kaiser Friedrich-Museum zu Berlin (S.-A. Taf. VI und VII) 
den monumentalen Stil der Wandbilder und mögen zwischen 
diesen und den Fresken des Rathaussaales die aufblühende 
Laienkunst der freigewordenen Stadt gegenüber der ab- 
sterbenden Malerei in den Klöstern vertreten. Nach künst- 
lerischer Qualität und Erhaltungszustand steht das Diptychon 
in Berlin an erster Stelle. Es ist ohne die englische Kunst 
nicht zu erklären. Zwar bleibt einiges daran noch rätsel- 
haft, vor allem die kleinen geometrischen Ornamentpartikeln 
des Rahmens und der Thron der Maria. Die einfache 
kantige Steinarchitektur mit Intarsien an den Stirnseiten 
erinnert wie die einseitige Perspektive fast an die Throne 
der italienischen Madonnen um 1300 und widerspricht 
durchaus der Vorliebe für architektonische Gliederung des 
Möbels, die wir überall im Norden finden. Die einzige 
Analogie ist auch hier nur der schwere, perspektivisch un- 
sichere Thron des David im B des Tenison-Psalters. Die 
Marmorierung der Fläche ist mit der Behandlung der Stein- 
platte bei der Auferweckung des Lazarus Arundel 83, II, 
fol. 124.V. verwandt; wie dort durch merkwürdig krause 
Linienzüge, so ist im Cölner Bild durch zahlreiche Farb- 
flecken der Eindruck dichter Sprenkelung des Steins her- 
vorgerufen. Im Kreismuster der Throndecke ist wie im 
naturalistischen Rankenwerk des kräftig reliefierten Gold- 
grundes englischer Geschmack zu erkennen. Ganz klar ist 
er im Kruzifixus selbst, der bei etwas gemäßigtem Schwung 
die Haltung der Glieder, der Beine vor allem, und das 
Arrangement des Lendentuches mit dem rechts herab- 
fallenden Zipfel wiederholt, das für den Gekreuzigten des 
Arundel-Psalters *) charakteristisch ist, auch auf der Kreuz- 
abnahme daselbst wiederkehrt. Die Art der Gruppierung, 



1) Abgebildet bei Warner, Hiuminated manuscripts. 
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d.h. der Hintereinanderordnung ganz senkrechter, fast gleich- 
großer Körper leitet sich auch direkt von der Kunst jenes 
Psalters her. — Zu keinem anderen Resultat kommt man 
für die* — tatsächlich sehr aufgefrischten — Figuren des 
Johannes und Paulus. Sowohl die Architektur der Rahmen 
wie das Blattwerk der Goldgründe, in das sich beim Paulus- 
bilde zwei Drolerienguren mischen, muten englisch an, und 
die beiden Köpfe finden in allen Details, den hohen Stirnen, 
dem breiten Nasenansatz, den Augen mit dem streng hori- 
zontalen Unterlid, dem 'breiten Bogen der Kinnlinie bei 
Johannes, der verschiedenen Haarbehandlung im Gelock 
des jugendlichen Jüngers und dem langen Strähnenhaar 
und etwas zottigen Bart des Apostels, im Arundel-Psalter 
ihre nächsten Gegenstücke. — Daß bei den naheverwandten 
Bildern der Verkündigung und Darbringung „die gleich- 
mäßig aus dem Gesicht gestrichenen Haare auf eine späte 
Zeit deuten** (Aldenhoven S. 41), wird man bei genauer 
Kenntnis der englischen Arbeiten nicht zugeben können. — 
Auch das reiche Kolorit, das alle Töne herabstimmt und 
Grün und Gelb bevorzugt, läßt sich leichter aus England 
ableiten als aus irgend einer französischen Kunstrichtung. — 
Eine Veränderung ist nur im Gewandstil eingetreten. Zwar 
ist für die breitgerundeten Faltenzüge das Vorbild Eng- 
lands unverkennbar, aber der Zusammenhang des Stoffs 
ist in Cöln viel stärker zum Ausdruck gebracht. Für den 
Arundel-Psalter ist es bezeichnend, daß er reichere Falten- 
partien mit gewellten Säumen aus dem Ganzen ausscheidet, 
ihre Bewegung dem Rest der Gewandmasse nicht mitteilt; 
hier ist die Verarbeitung viel einheitlicher. Die Säume 
ziehen sich quer über den Leib, treten natürlich aus dem 
Gewand heraus, verlaufen wieder in demselben. Alden- 
hoven sieht hierin ein wesentlich plastisches Empfinden; 
mir scheint mehr Fresko- als Steinstil vorzuliegen — wie 
es Stiaßny kürzlich für Konrad Witz konstatiert hat — : 
jedenfalls müssen wir betonen, daß sich ein gleiches Emp- 
finden schon in den Meisterwerken der flandrischen Malerei 
ausspricht, wie ein Vergleich des Johannes etwa mit den 
Aposteln im Antiphonar Martin le Roy fol. 25 V lehren kann. 

Ich glaube, die Tatsache der Erweckung der großen 
Malerei in Cöln durch den Einfluß von England -Belgien 
kann als gesichertes Ergebnis der Untersuchung angesehen 
werden. — Nicht Cöln allein, sondern der ganze Rhein 
hat seine Anregungen von dieser Seite her empfangen. 
Das lehren uns die wichtigsten, schon mehrfach in der 
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Literatur erwähnten Denkmäler. An erster Stelle steht 
das schöne , Missale Prumiense in Berlin Kgl. Bibliothek 
theol. lat fol. 271. Es ist zuletzt von Beißel in seinem 
Aufsatz über die Hss. aus Prüm 1 ) besprochen worden. 
Ohne nähere Begründung sagt er: „Der Maler ist in 
Lothringen oder in Frankreich gebildet worden und ahmt 
die schönen damals in Metz und Paris entstandenen Minia- 
turen nach." Was es mit den Beziehungen zu Lothringen 
auf sich hat, werden wir alsbald sehen. Die Beziehungen 
zu Paris sind durchaus sekundär, die hauptsächlichste Quelle 
ist auch hier die belgische Kunst. 

Daß das Missale in Prüm entstanden ist, beweisen die 
Einträge am Fuße der Kalenderseiten, die zwar etwas 
später, doch sicher am gleichen Ort geschrieben sind. Sie 
enthalten ein Register der Leistungen der zu Prüm ge- 
hörigen „Kurien* an das Kloster. Von den 17 Orten 
kommen die meisten in dem „Registrum Prumiense" des 
Caesarius von Meilendunk vom Jahre 1222 2 ) vor, nämlich 
Rumersheym, Byrispur, Sarisdorf, Deynspur, Walmersheym, 
Alve, Sebrich, Swirtzheym, Niederprüm und Grunenbrecht, 
Morilbach; ob die übrigen: Rode, Leysendorf, Remiche, 
OUentzheym, Sefferen und Wynterspelt mit einem der bei 
Caesarius etwa in anderer Namenform aufgeführten Orte 
identisch sind, weiß ich nicht zu sagen; zu den Orten, 
deren Zehnten nach 1222 erworben sind, gehören sie 
nicht 3 ), für eine Datierung der Hs. kommen sie also nicht 
in Betracht. Diese müssen wir aus dem Stil zu gewinnen 
suchen. 

Was zunächst die Schrift anlangt, so gehört sie durch- 
aus in die Kategorie der breiten scharfgeschnittenen Schrif- 
ten von Cöln und Möns; mit den Sermones Brüssel 1787 
hängt sie wohl am allernächsten zusammen. Aber in der 
Qualität erreicht sie diese durchaus nicht; Buchstabenhöhe 
und Proportionen sind ungleich, die Umrisse zackig, die 
Haarstriche der a- und g -Schlingen sind nicht streng mit 
den breiten Stegen bündig. Die großen roten oder blauen 
Initialen mit knapper Fleuronn£e bieten nichts bemerkens- 
wertes, eigenartig ist die Form der sehr zahlreich ange- 



1) ZeÜschr. f. christliche Kunst XIX, 1906, S. 50 ff. 

2) Abgedruckt in der Historia Trevirensis diplomatica des Johann 
von Hontheim, Trier 1750, I, p. 66 t ff. 

3) Es sind nach Schorn, Eifüia sacra II die unter Heinrich von 
Schöneck 1291 bis 1342 erworbenen Zehnten von Pelm; Rockeskyll, 
Smilbach und Birgel. S. Goerz, Mittelrheinische Regesten IV, 432, 593. 
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brachten senkrechten Leisten mit streng symmetrischen 
Gebilden daran. 15 Initialen mit neutestamentlichen oder 
liturgischen Darstellungen bilden den Hauptschmuck der 
Hs.; dazu reiches Rankenwerk mit allerlei Drolerien und 
großen Figuren auf den Rändern der Seite. Diese Ranken 
stehen oft nicht in direkter Verbindung mit dem Initial, 
das knapp von quadratischem Goldrahmen umschlossen 
wird. Die weiße Innenzeichnung ist sehr sorgfältig, doch 
lassen die allgemein gehaltenen Umrisse nicht mehr viel 
von der zugrundeligenden Blattform erkennen. Dieser 
Mangel ist im ganzen Rankenwerke fühlbar: es sind alles 
trockene Gebilde mit einfachen Einrollungen und spärlichem 
Blattbesatz; die merkwürdig hart untergeschobenen golde- 
nen Polster erhöhen den leblosen Eindruck. Die Ranke 
scheint nur zum Träger der Figuren ausgebildet und so 
werden breite horizontale Abschnitte bevorzugt Die Blatt- 
formen sind so einfach als möglich, kleine rundliche Knospen 
oder schematische schmale Fünfblätter mit hart aufgemalten 
weißen Lichtern. 

Aber die Anordnung der Ranken läßt deutlich er- 
kennen, daß da Votbilder von reicherer Ausgestaltung zu- 
grunde gelegen haben. Die Art wie sie sich um die Text- 
kolonnen herumlegen, wie sie sich vor allem an der unteren 
äußeren Ecke in einen kleineren nach unten laufenden 
Zweig und eine schlank aufsteigende Ranke mit Figuren 
darauf teilen, wie sie an anderen Stellen in Menschenleiber 
enden, das entspricht durchaus dem Rezept der reichen 
Bücher von Gent -Brügge. Nur von dorther können die 
Anregungen nach Prüm gekommen sein. Der Figurenstil 
aber ist jener anderen Gruppe belgischer Miniaturen näher 
verwandt, die wir in Maestricht entstanden glaubten. Das 
lehrt ein Vergleich der Gesichter, Haare und Hände mit 
den Artus Hss. im British Museum. Nun ist es interessant, 
daß, wie in Cöln die wichtigsten Fortschritte gegenüber 
den englischen Vorbildern im Gewandstil gemacht wurden, 
so auch hier die Gewänder gegen jene Maestrichter Werke 
bedeutend fortgeschritten erscheinen. Dort ist ja die 
Gliederung eine äußerst sparsame, nur wenige kurze Linien 
bezeichnen die wichtigsten Einschnitte und Brechungen 
des Stoffes; hier aber ist bei vielen Übereinstimmungen 
im Detail (Falten in der Achselhöhle, am Ellenbogen) viel 
größerer Wert auf durchgehende Faltenbahnen gelegt, die 
kräftig umrissen von Anfang bis zu Ende durchzuverfolgen 
sind und mit denen lange Säume in Verbindung stehen. 
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Es kommt zu einer freien Draperie, die jenem flüchtigen Ver- 
fahren der Artus-Romane ganz fremd ist, die höchstens in 
dem sonst so viel fluchtiger und weichlicher behandelten 
Johannes des Brüsseler Missale ein Gegenstück findet — 
Am augenfälligsten ist diese volle Gewanddrapierung in 
der stehenden Madonna, rechts am Rand von fol. I3r. 
Diese Figur erinnert lebhaft an eine Madonnengestalt die 
in einen ganz anderen Zusammenhang gehört: im Missale 
von Chalons Arsenal 595 (s. S. 6). Die Behandlung ist 
zwar dort sehr verschieden, aber das Stellungsmotiv mit 
dem rechten Spielbein und der Verhüllung der Füße ist 
von großer Ähnlichkeit Vermögen wir dieses aus be- 
stimmten Erscheinungen in Paris zu erklären und sehen 
wir es in den gravierten Grabplatten von Chalons als ge- 
läufiges Motiv wiederkehren, so wäre es doch gewagt, da- 
raus einen Zusammenhang zwischen Prüm und Paris und 
Chälons zu konstruieren, denn gleichzeitig verknüpft dieses 
Motiv die Kunst von Prüm mit Cöln oder gar mit Eng- 
land: vgl. die zwei weiblichen Heiligen neben der Madonna 
Arundel 83, II, fol. 131 v. Und die technische Verschieden- 
heit zwischen Prüm und Chalons ist sehr bedeutend. 
Immerhin kann eine solche Übereinstimmung des Motivs 
nicht gleichgütig sein, wenn wir daneben in Chalons ein 
gewichtiges Anzeichen für eine Fühlung mit dem Norden 
bemerken: es sind die Architekturen der zwei großen Bilder, 
die wie wir oben sagten, mit Paris durchaus nicht zu- 
sammenstimmen. Ich glaube, daß vor allem für den 
reichen Rahmen, in den die Kreuzigung hineingestellt ist, 
ohne ihn doch recht auszufüllen, ein Einfluß von Belgien- 
England die einzige Erklärung bleibt. Mit der Madonna 
des Missale Prumiense zeigen auch, wie mir schien, die vier 
oberen Figuren im dritten Fenster des rechten Seitenschiffs 
in der Kathedrale von Troyes viel Verwandtschaft, während 
das kleine Fragment der Anbetung der Könige im letzten 
Fenster des linken Seitenschiffs daselbst in Falten, Händen 
und in dem Gesicht des knienden Königs dem Stil des 
Missale nahesteht Ich lasse es bei diesem allgemeinen 
Hinweis bewenden, da es mir zur Zeit nicht möglich er- 
scheint abzuwägen, was hier mehr in die belgische Tradi- 
tion von Prüm oder mehr in die jedenfalls stark abge- 
wandelte Pariser Richtung von Chalons gehört. — Nach 
allem aber scheint hier zum ersten Male die Möglichkeit 
einer Berührung der rheinischen Malerei mit dem Pariser 
Kunstkreis vorzuüegen und ich halte es für nicht unwahr- 
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scheinlich, daß wir in der sorgfältigeren Zeichnung der 
Miniaturen von Prüm in tiefschwarzem Strich, ebenso wie 
in dem sehr kräftigen Kolorit, zum mindesten in dem 
glänzenden Blau und Ziegelrot, das da über Blaugrau und 
Mattrot herrscht, einen Einfluß von Paris zu erkennen 
haben. Dieser würde sich also auf die Ausführung der 
nach dem Muster von Maestricht entworfenen Malereien 
erstreken. 

Daneben ist als Rest einer von Paris gänzlich unbe- 
einflußten Kunstübung die eine Seite fol. 202 r. doppelt 
interessant Sie enthält den Beginn des Gebetes in de- 
dicatione ecclesiae: Teribilis est locus iste und zeigt die 
Darstellung einer Kirchweihe im T. Rechts unten aber 
steht auf der Ranke ein halbnackter Mann von vorn ge- 
sehen, der in zwei Posaunen bläst (Abb. bei Beißel). Hier 
sind bei gleicher Anlage des Schmucks alle Formen roher, 
die Innenzeichnung des blauen Initials sowohl wie die 
Ranken, die breitlappigen Fünfblätter mit weißem Saum 
statt der Rippen und die braunen, goldenen, grünen und 
blauen Eichblätter unten rechts. Die Figuren sind gering- 
wertig in der Zeichnung und sehr gewaltsam in der Model- 
lierung. Die Gewänder sind in tiefen Bäuschen angelegt. 
Der Farbenauftrag ist stumpf und trocken in einer gegen 
die Glätte der übrigen Seiten stark abstechenden Locke- 
rung der Materie. Das beweist eine nahe Berührung mit 
gewissen englischen Hss., wie den Isabella-Psaltern oder 
Arundel 83 L — Wen ein so unverfälschter Import eng- 
lischen Geschmacks und englischer Technik bis nach Prüm 
unwahrscheinlich dünkt, der sei auf die Folia 1 und 12 im 
zweiten Bande des für Marguerite de Bar geschriebenen 
Br£viaire de Verdun verwiesen 1 ). Diese scheinen un- 
mittelbar aus einer englischen Hs. herübergenommen zu 
sein und haben keine Beziehung zu den übrigen Seiten 
des Breviars. Doch ist auch in ihm der Überreichtum der 
Dekoration, vor allem der ersten Seite des ersten Bandes 
mit dem Beatus nur aus belgisch- englischen Einflüssen zu 
erklären. Über den Dekorationsstil der Hs. werden wir 
sogleich bei Gelegenheit einer darin durchaus gleichartigen 
Hs. weiterhin zu sprechen haben. In den Figuren der 
Breviaire finden wir uns häufig an Honorö erinnert, ganz 

1) Dieser zweite Teil des Breviars, der sich in der Bibliothek von 
Verdun als Nr. 107 befindet, ist mir nur aus Photographien in Original- 
größe bekannt, die ich bei Mr. H. Y. Thompson in London, dem Besitzer 
des ersten Teiles sah. Vgl. Katalog der Coli. Thompson I, p. 148—178. 
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deutlich im David des Beatus; doch ist der Pariser Einfluß 
hier wesentlich von dem verschieden, dem wir in Chälons 
begegneten; denn während da alles weich und flaumig 
modelliert wurde, ist hier gerade die strenge Zeichnung 
der Gewänder hervorzuheben. 

Der Stil von Paris und von England -Belgien mischen 
sich auch in eigentümlicher Weise in dem berühmten 
Pontifikale, das wohl kurz vor 1316 für Reinhaid von 
Bar, den Bischof von Metz geschrieben ist und sich jetzt 
im Besitz des Sir Thomas Brooke in Huddersfield be- 
findet 1 ), Der engste Zusammenhang mit dem Missale Pru- 
miense besteht im Figurenstil, in Stellungsmotiven, Kopf- 
haltung, Gesichtsformen 2 ), den langfingrigen Händen, 
der reichen Faltengebung, die an üppigem. Maß- und 
Strebewerk so reichen Architekturen, in denen die in 
den 42 großen Breitminiaturen geschilderten Vorgänge: 
alle Zeremonien der Kirchenweihe, Benedicto abbatis 
Monachorum, Benedictio abbatissae usw. sich abspielen, 
kommen aus dem Norden. Dagegen sind die Bild- 
rahmen von Paris übernommen: entweder Goldrand 
mit einspringenden Ecken oder große sternartige Gold- 
medaillons, wie bei Honor6 usw. — Das Ranken- und 
Blattwerk hat hingegen ebenso wie im Brewaire de Ver- 
dun mit Paris nicht viel zu tun. Die Anlage, das Ver- 
hältnis von Ranke zu Vertikalband, der allgemeine Schwung 
läßt sich gewiß mit lat. 1023 usw. vergleichen. Aber die 
Unterschiede sind auch hier grundsätzlicher Natur. Zu- 
nächst der gleichmäßig ganz dünne Rankenkörper, der viel 
sparsamere Blattbesatz, sowohl an den Einrollungen, die 
dadurch an geometrischer Exaktheit gewinnen, als an den 
Rankenenden ; deren Form weicht von Paris völlig ab; es 

1) Publiziert London 1902: The Metz Pontifical . . . . edited by 
E. S. Dcwick; viele Abb. in dem Aufsatz von Dewick in „Archaeologia" 
LIV, 1895, p. 41 3 ff. 

2) Hier ist Gelegenheit, besonders auf die Unterschiede von den 
Pariser Köpfen hinzuweisen. Sie sind schwer zu formulieren. Selbst 
ein guter Beobachter, der nicht das ganze Material kennt, müßte geneigt 
sein, die Typen des Pontifikals mit Paris, dem Meliacen etwa, in engsten 
Zusammenhang zu bringen. Die Abweichungen sind aber doch ganz 
prinzipieller Art: eine gewisse Formelhaftigkeit der Brauen-, Nasen- und 
Mundlinien zugegeben, ist das plastische Grundgefühl des Schädels hier 
durchaus individuell und damit von Paris verschieden. Es kommt be- 
sonders in Kinnpartie, Schädeldecke und Hinterkopf zum Ausdruck. Die 
Beziehung zu dem Antiphonar bei Martin le Roy ist hier besonders 
stark; wichtig ist auch die geflissentliche Darstellung der Ohren, die 
man in Paris nicht kennt. — 
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wachsen von der Ranke gegen Ende einige kurze Zweige 
ab, von denen jeder nur etwa 3 Blätter trägt; der dichte 
Blattbesatz am ungeteilten Rankenende fehlt. Die große 
Mannigfaltigkeit der Blattformen stimmt ebenso wenig mit 
dem Pariser Geschmack überein, während sie, wie wir 
wissen, für den Norden charakteristisch ist Die an Draht- 
geflecht erinnernde Rankenfüllung der Initalien ist ebenfalls 
nur mit belgischen Hss. zu vergleichen. — Die Schrift gibt 
endlich den deutlichsten Hinweis auf die Richtung, in der 
wir die Schulung der hier tätigen Kräfte zu suchen haben. 
Sie ist nur mit der vollendeten Kalligraphie des Johann 
von Valkenburg zu vergleichen, in Qualität sowohl wie in den 
Formen bis in alle Einzelheiten. Die geringen Abweichungen 
von ihm bestehen in folgendem: die hohen Buchstaben 
werden gegenüber der ganz eigenartigen Verminderung 
ihres Maaßes bei Johann in den üblichen Verhältnissen zu 
den niedrigen ausgeführt; es fällt das scharfe Herausziehen 
der Ecken an den gebrochenen Kopf- und Fußenden der 
Buchstaben fort, dafür erhalten die ersten und letzten Buch- 
staben des Worts gern lange, etwas geschwungene Enden ; 
am merkwürdigsten sind die Vertikalstriche am Querbalken 
der t — Es ist mit Bestimmtheit anzunehmen, daß der 
Schreiber des Pontificale bei Johann von Valkenburg in 
der Lehre gewesen ist. 

Es ergibt sich also folgendes: die Kunst von „Maest- 
richt" dringt nach Prüm vor, ihr Figurenstü und die An- 
ordnung der Dekoration wird daselbst aufgenommen, hin- 
gegen macht sich in der Ausführung eine Anlehnung an 
Paris fühlbar. Von Prüm aus gehen die nordischen Ele- 
mente weiter hinauf bis Metz (Figurenstü, Anlage der De- 
koration, Drolerien, Architekturen), Verdun (wesentlich nur 
die Dekoration) und Chälons (Architektur); an diesen 3 
Orten mischen sie sich mehr oder weniger mit Pariser 
Kunstelementen. Daneben ist ein sporadisches Auftreten 
rein englischen Dekorationsgeschmacks und englischer 
Technik in Prüm und Verdun zu bemerken. 

Für Lothringen müssen nun, wie es scheint, noch 
weitere Hss. in Anspruch genommen werden, in denen von 
Pariser Einfluß keine Rede ist, die hingegen mit England 
in naher Fühlung stehen. Die Apokalypse in der Kgl. 
Bibliothek zu Dresden Oc, 50 ist wie der Katalog an- 
gibt nach Suchiers Urteil in lothringischem Dialekt ge- 
schrieben; die scharfgeschnittene Minuskel des in zwei 
Kolonnen verteüten Textes steht in engem Zusammen- 

Vi tzth um, Die rheinische Malerei ru Anfang des 14 Jahrhunderts. 3 
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hang mit den Sermones in Brüssel 1787 (Möns). Auch 
in den kleinen Rankeninitialen werden wir am ehesten 
an den sehr zarten Dekorationsstil dieser Hs. erinnert, 
doch sind die besonderen Details ohne jede Analogie in 
mir bekannten Hss. Es sind hellblaue oder ganz matt- 
rote Bandformen mit sehr knapper weißer Musterung von 
mehr geometrischen als pflanzlichen Formen. Sie liegen 
auf knappem Goldpolster und enthalten als Füllung sehr 
einfach verschlungene dünne Ranken oder Drachenleiber; 
ganz kurze Ranken laufen von den Initialen aus; sie sind 
in dem etwas steifen Zug bei dünner stengliger Bildung 
den Sermones Bernardi verwandt, aber die weißen Quer- 
streifen sind ihnen eigentümlich und statt der langen ge- 
zackten Blattknospen tragen sie nur kleine Dreiblättchen 
in zartester roter, blauer, grüner oder gelber Färbung. — 
Die Rahmen der großen Breitbilder, die willkürlich in den 
Text eingeschoben sind, sind ebenfalls eigenartig behandelt: 
blaue oder rote Streifen in schwarzem Tintenumriß, darin 
zwei weiße Längslinien und zwischen diesen ein weißes 
Muster, das aus kaum mehr nach ihrem ursprünglichen 
Wesen erkennbaren, breiten, wenig gezahnten Blattkonturen, 
Sternen und Querlinien besteht. Der untere Rahmenstreif 
fällt zuweilen zu Gunsten des dargestellten Erdbodens fort. 
In den Ecken sitzen einfache goldene Quadrate. 

Wie die Dekoration, so kann auch die Figurenzeich- 
nung und Kolorierung mit keiner der uns bekannten Stil- 
arten sicher verglichen werden. In scharfen, sehr ver- 
schieden starken, mehrfach an- und abschwellenden Strichen 
sind die sehr ausdrucksvollen Köpfe, die langen reich be- 
wegten Finger, die lebhaft gebrochenen, doch knapp an- 
liegenden Gewänder zur Datstellung gebracht. Die Färbung 
ist hell wie in den Ranken: hellblau, hellbraun und grün 
sind die bevorzugten Töne; besonders bemerkenswert ist 
das Hellblau der Schatten in den Haaren und die hell- 
blauen Augensterne. 

Ich nenne sogleich die einzige Hs., die in der Zeich* 
nung der unsrigen sehr nahesteht: das Fragment einer 
lateinischen Apokalypse Addit. 22493. Es smo> nur 
4 Blätter, heute willkürlich gebunden. Auf den Breit- 
bildern, die regelmäßig am Kopf der Seite angebracht sind, 
sind dargestellt: Fol. ir. und v. die apokalyptischen Reiter 
1 und 2. — FoL 2r. Eröffnung des Buchs durch das 
Lamm. — Fol. 2v. das Lamm in der Mandorla, darum 
die Evangelistensymbole und 4 Quadrate mit Heiligen. — 
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Fol. 3r. und v. die apokalyptischen Reiter 3 und 4. — 
Fol 4r. Kapitel XIX, 11, Et vidi celum apertum. — Fol. 
4v. XIX, 17, Et vidi unum angelum stantem in sole. — 
Die Rahmen sind hier ähnlich bräunlich umrissen wie in 
Dresden, die Musterung aber ist verschieden: innen ein 
hellerer Streif, auf dem dunkleren Teil weiße Wellen- und 
Zickzackmuster. Die Gründe sind groß quadiert. Sehr 
verwandt ist die Anbringung des Johannes: er steht links 
teils innerhalb, teils außerhalb des Rahmens, zuweilen im 
Innern eines Turmes. Die Zeichnung der Figuren ist ohne 
Zweifel geringer als in Dresden, im Strich weniger voll, 
die Modellierung fehlt fast ganz; der Farbenauftrag ist 
gleichmäßig deckend, doch ist die Eigentümlichkeit der 
blauen Augensterne sehr beachtenswert. Und die Köpfe 
sind in beiden Hss. durchaus die gleichen, sodaß wir eine 
verschiedene Herkunft für beide nicht annehmen können. 
Es gibt nun unter den mir bekannten Hss. wenigstens eine, 
zu der die Londoner Apokalypse Beziehungen aufweist: 
die Effigies regum Anglie Cotton Vit. A. XIH, (s. S. 5). 
Namentlich die Haarbehandlung, die Hände und Falten, 
der starre Ausdruck der Augen sind beweisend. Aber in 
allen Einzelheiten der Formen, vor allem im sehr indivi- 
duellen Zuge der Brauen, in den kleinen, rundlichen Mündern 
sind viele Abweichungen zu konstatieren, und die Modellierung 
der Dresdner Apokalypse kann vollends aus jener Hs. nicht 
erklärt werden. Sie mutet eher nordfranzösisch an (vgl. 
fr. 350 III), ohne daß sich doch ein zwingender Vergleich 
anstellen ließe. Von großer Wichtigkeit würde hier eine 
sichere Entscheidung sein. Denn unleugbar sind die Be- 
ziehungen der Apokalypsen zu zwei der bekanntesten franzö- 
sischen Hss. unserer Epoche: der So mm e le Roi, Addit. 
28162 und der Sainte Abbaye im Besitz des Mr. H. 
Yates Thompson. Die Zusammengehörigkeit beider ist 
allgemein anerkannt Gänzliche Ungewißheit aber herrscht 
über den Ort ihrer Entstehung. Haseloff ist wohl der ein- 
zige, der Paris dafür annimmt und die Hss. mit den 
Evaneiles in London und dem Nürnberger Breviar zusammen 
behandelt. Andere Kenner suchen den Ursprung in irgend 
einem provinziellen Zentrum, ohne doch die Anknüpfung 
an eine lokalisierte Hs. vorschlagen zu können. Ich glaube 
wenigstens so viel über sie aussagen zu können: sie ent- 



1) VergL darttber Warner, Illum. msers.; Catalogue des Primitifs 
1904, Nr. 14; Haseloff a. a. O., p. 352. 

3' 
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stammen dem gleichen Gebiet wie die Apokalypsen in 
Dresden und London, sie gehören palaeographisch an die 
Grenzen zwischen Deutschland und Frankreich, sie zeigen 
engste Berührungspunkte mit Wand- und Glasmalereien im 
Gebiet des Oberrheins und sie sind stark von England be- 
einflußt Zum Beweis der ersten Behauptung genügt eine 
eingehende Vergleichung aller formalen Teile: der Rahmen 
mit der breiten weißen Innei Zeichnung, eines Teils der 
goldgemusterten Hintergründe, (wie z. B, Somme le Roi 
fol. 6v. „Anritte" und „Haine", foL 2v. oben und unten 
oder Vaterunser-Bild in der Sainte abbaye mit Dresden 
fol. iov. im Innern der Mandoria), vor allem aber natür- 
lich der Gesichter. Da finden sich hier wie dort die scharf 
einspringenden Brauen mit den breiten Nasenwurzeln und 
der Linie, die parallel zum Nasenrücken senkrecht bis etwas 
unter Augenhöhe hinabläuft, die Augen mit dem etwas 
geschwungenen Unterlied und der sehr scharfen Pupille, 
die lang herabwallenden Haare mit den beliebten Schbngen- 
locken an der Stirn, der sehr individuell geformte Mund, 
die sorgfältig gezeichneten Ohren (vgl. Metz), die gleiche 
Vorliebe für reines Profil, das gern von einer schmalen 
schwarzen Folie begleitet wird. Ebenso verwandt sind die 
Hände in ihrer etwas künstlich verdrehten Haltung mit 
den beweglichen langen Fingern; nicht minder die Füße 
in den schwarzen Schuhen mit der leicht verdrehten Schritt- 
stellung. Am abweichendsten ist wohl die Gewandbe- 
handlung: in Dresden sind die Falten gleichmässiger und 
natürlicher in Verteilung und Stärke, in der Somme le Roi 
laufen sie vereinzelter zwischen breiten leeren Flächen hin, 
es kommt mehrfach zu dem Eindruck nasser Gewänder, 
die hier und da eng am Körper anliegen, dazwischen sich 
in schmalen Zügen abgelöst haben. Dabei wird man aber 
eine Fülle ganz verwandter Einzelmotive finden in Ärmel- 
falten, Säumen usw. Vergleicht man endlich noch Einzel- 
heiten, etwa die Engel- und Vogelflügel, so werden die 
sehr nahen Beziehungen, die Gemeinsamkeit des besonderen 
Darstellungsrezepts klar. 

Von dem palaeographischen Charakter der Hss. gilt 
folgendes: die Buchstaben sind breit und niedrig, die Ab- 
stände weit, sowohl zwischen den einzelnen Buchstaben 
(verhältnismäßig weniger zwischen den Worten), als zwischen 
den Zeilen. Die Formen sind unsicher, die Art der Zu- 
sammensetzung der Buchstaben aus mehreren gesonderten 
Strichen !°t unverarbeitet sichtbar geblieben (z. B. im o.), 
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also sind Lücken und überragende Striche häufig; bezüglich 
der eckigen oder abgerundeten Büdung der Füße herrscht 
keine einheitliche Regel. 

Diese in ihrer Eigenart unverkennbare Schrift nun 
finden wir in einer Urkunde' des Metzer Archivs, der 1 293 
durch Othinus de Bioncourt für Adelheid de Condray, 
Äbtissin des Klosters der heil Glossinde in Metz ge- 
fertigten Abschrift einer Güterbestätigung vom Jahre 962 1 .) 
Die Urkunde ist mit den drei künstlerisch geringwertigen 
Bildern der hl. Glossindis, der Adelheid und des hl. Sul- 
picius geschmückt. Diese ermöglichen, eine an Initialbildern, 
Ranken und Drolerien reiche Hs. nach Lothringen zu ver- 
legen, die paläographisch auf das engste mit den beiden 
Londoner Büchern zusammengehört: den schon kurz er- 
wähnten Thomas Brabantinus in Berlin Harn. 114. 
Der Schlußsatz auf Fol 190: Hunc librum ego dictus 

brabantinus finivi anno domini millesio ducentesimo nonage- 
simo quinto gibt einen Terminus a quo — die vorliegende 
Abschrift wird zwischen 1295 und 13 15 etwa entstanden 
sein. 19 Zierseiten geben Gelegenheit, den Sinn für immer 
neue Variationen in der Anordnung der von einem ver- 
hältnismäßig kleinen Initial ausgehenden Ranken, die er- 
finderische Kraft in den wechselnden Blattformen und Dro- 
lerien, das koloristische Feingefühl des Malers zu bewundern, 
der alle oft weit verstreuten Teüe seiner Komposition unter 
den vorwiegenden Tönen eines stumpfen Rot und sehr 
eigenartig hellen Himmelblau zusammenhält. Sehr bedauern 
muß ich hier, daß ich das Metzer Pontifikale nicht aus 
eigener Anschauung kenne — grade für die besonderen 
Nuancen des rot und blau bieten die farbigen Reproduk- 
tionen bei Dewick keine Gewähr — ; eine Übereinstimmung 
im Kolorit würde die willkommenste Bestätigung für die 
Beziehungen gewähren, die wir auf Grund der Gestalten- 
bildung, Gesichter und Hände vor allem aber der Ranken 
und des Blattwerks zwischen dem Brabantinus und dem 
Pontifikale anerkennen müssen. Man bedenke nur, daß es 
sich hier um ein großes liturgisches Buch im gewaltigen 
Stile ostenglischer Prachthandschriften handelt, beim Bra- 
bantinus aber um ein Lehrbuch mit bildlichen Randglossen 
nach der Art italienischer und provenzalischer Rechtscodices 
und versuche ungeachtet dieser Unterschiede in der An- 



1) Abgeb. bei Hausmann, Elsässische und Lothringische Kunst- 
denkmäler, Strafiburg 1900, Band II, Lothringen, Tafel VII. 
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läge und im Temperament die Einzelformen zu prüfen: 
dann leuchten die Beziehungen ein. Auf Grund der 
stilistischen Beziehungen zum Pontikale, der stilististischen 
und paläographischen Berührungspunkte mit der Metzer 
Urkunde müssen wir die Berliner Hs. unbedingt in die Nähe 
von Metz verlegen. Eine Bestätigung dafür kann endlich 
eine freilich schon der 2. Hälfte des 14. Jahrhunderts an- 
gehörige Hs. gewähren: das Fragment Berlin cod. gall. 
foL 182: es enthält u. a. „La vie monsigneur S. Clement 
que fut lou premier evesque de Mes". Sind die wenig 
bedeutenden Initialbilder und das dünne Rankenwerk deut- 
lich von dem in Avignon herrschenden Mischstil beeinflußt, 
so gehört die Schrift durchaus in den Bereich des Bra- 
bantinus, wie vor allem die Fußbildungen, die vielen dünnen 
Endigungen der Buchstaben, die reiche Anwendung von 
Abteilungszeichen und Akzenten beweisen. 

Ich nenne hier sogleich noch zwei Hss., die nach Stil 
oder Schrift in diesen Umkreis zu gehören scheinen: der 
Augustinus, De civitate Dei in der Universitätsbibliothek 
zu Heidelberg SaL IX, 35 *) und die Handschrift von 
Friedrichs IL „Art de la Chasse aux oiseaux" Paris 
fr. 12400. — Den Augustinus erklärt Oechelhäuser auf 
Grund der Verwandschaft mit dem oben erwähnten Breviar 
Sal. IX, 51 ftir französisch, gibt aber zu, daß er in Deutsch- 
land unter französischem Einfluß entstanden sein könne. 
Sind auch die Beziehungen zwischen den beiden Heidel- 
berger Hss. lange nicht nahe genug, um für eine gleiche 
Herkunft zu sprechen, so liegt jener Beobachtung doch 
etwas Wahres zugrunde: die Hs. gehört jedenfalls in das 
Grenzgebiet zwischen Frankreich und Deutschland; in der 
Verteüung der Bilder (foL ir. Siebentagewerk und Kreu- 
zigung in vier übereinander gestellten Doppelarkaden; fol 
iv. links oben auf einem Rankenende (!) unter einem 
Spitzbogen die Vertreibung aus dem Paradies, unten in 
der gleichen Weise Opfer und Brudermord), Anordnung 
und Form der Ranken steht sie Harn. 114 sehr nahe. 

Für die Anknüpfung der Pariser Hs. an die Metzer 
Gruppe ist zunächst die Schrift maßgebend. Sie ist zwar 
bedeutend sorgfältiger als die des Brabantinus, schärfer im 
Zug der Umrisse, und neigt zu eckigen Abschnitten. Aber 
die gleichen Höhen- und Breitenverhältnisse und die ähn- 
liche Formung der entscheidenden, dem Wechsel am 

1) S. Öchelhäuser a. a. O. 2. Teil, S. 71 ff. und Taf. 8. 
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meisten unterworfenen Buchstaben sprechen unbedingt für 
unsere Bestimmung. Nun enthält die Hs. den Namen 
eines Miniaturisten, aber in einer nicht unbedenklichen 
Form. Während nämlich auf fol. i86v. oben das rot ge- 
schriebene Explicit ausgekratzt ist, steht rechts unten in 
einer zweifellos späteren Schrift: Simon dorliens. Anlu- 
mineur. dor anlumina. ce livre ci. Ist das der ursprüng- 
liche Inhalt der ausgekratzten Stelle, ist es eine spätere 
Fälschung? Dürfen wir es wagen, die Bilder einem Simon 
d* Orleans zuzuschreiben, einem künstlerischen Vorfahren 
der Giraud und Jean d' Orleans, die unter Karls V. Re- 
gierung das nationale Element in der französischen Malerei 
vertreten zu haben scheinen? So viel ich sehe, haben wir 
sonst keinen einzigen Anhalt für die Vorstellung von der 
Malerei in Orleans zu Anfang des 14. Jahrhunderts. Und 
alle Elemente der Hs. lassen viel eher an den Osten Frank- 
reichs denken. Die Initialen mit der etwas verschwimmen- 
den weißen Musterung und den knappen Polstern, die 
dünnen Ranken mit den verhältnismäßig knappen Ein- 
rollungen und den kleinen Blattstümpfen darin lassen 
wieder den Brabantinus als nächst verwandt erscheinen. 
Englische Eigentümlichkeiten kehren in manchen Blattbil- 
dungen wieder, so in der Form unter dem Sitz des Mönchs, 
der auf Friedrichs Anweisung dem Schreiber den Text des 
Buches diktiert auf fol. 1 r. unten, in dem lang ausgezogenen 
Dreiblatt rechts am Zelt des Falkners fol. 2r. unten. Wir 
kennen Analogien hierfür aus dem Bereich von Prüm- 
Verdun. Endlich aber wären die Figuren in allen Stücken 
am ehesten dort erklärlich, wo die Kunst offenkundig unter 
dem Einfluß von England -Belgien steht. Lebhaft rufen 
sie die Erinnerung an die Gestalten der ostenglischen und 
der spezifisch flandrischen Hss. wach, ohne daß doch ein 
engerer Anschluß an die einen oder die anderen mög- 
lich wäre. 

Die Figuren des Livre de Chasse fuhren uns damit 
auch sicher zurück zu dem Ausgangspunkt der hier zu- 
sammengestellten Werke, der Somme le Roi. So sehr diese 
der Pariser Hs. überlegen ist in der Zartheit der Modellie- 
rung, und in der Abtönung der farbigen Flächen, in der 
Zeichnung der Gesichter, der lockigen Haare, der zarten, 
leicht gebogenen Arme, der langen Hände, im Zuge der 
Falten und im Fall der Säume ähneln sich die beiden Hss. 
unbedingt und weisen auf die gleichen Quellen ihres Stils. 

So tritt denn die Somme le Roi aus ihrer Isolierung 
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heraus; eine stattliche Schar von Hss. gruppiert sich um 
sie, verleiht ihr durch den Abstand des künstlerischen 
Wertes eine erhöhte Bedeutung, ermöglicht eine lokale 
Festlegung. Metz tritt mit immer größerer Bestimmtheit 
hervor. Auch in der monumentalen Kunst finden wir 
Merkmale, die eine Entstehung der Somme le Roi in den 
oberen Rheingegenden wahrscheinlich machen. Zunächst 
kommt hier die reiche Baldachinarchitektur in Betracht, 
gewiß keine auffällige Erscheinung in einer Gegend, die 
zwischen S. Urbain von Troyes, dem Münster von Straß- 
bürg und der Katharinenkirche zu Oppenheim mitten inne 
liegt. Aber es handelt sich nicht um eine vage Verwand- 
schaft des Geschmacks mit der reichen spielenden Deko- 
ration der hohen Gothik in diesen Landen, vielmehr scheint 
mir, soweit ein Vergleich zwischen Bildarchitektur und re- 
alen Bauten überhaupt möglich ist, eine ganz bestimmt zu 
formulierende Eigenart der architektonischen FormaufFassung 
die Somme le Roi mit der Straßburger Facade in erster 
Linie zu verknüpfen: das Gemeinsame liegt darin, daß die 
Maßwerkteile nicht organisch aus einander entwickelt, 
sondern durchaus nur planimetrisch in einander einge- 
schoben sind, sodaß überall tangentiale Verbindungen ent- 
stehen, nie ein unmittelbares Übergreifen von Form zu 
Form. Dieses Verfahren, das vor allem in der Unsicher- 
heit des Verhältnisses aller Kreisformen zu den umgebenden 
Spitzbogen fühlbar wird, ist in Straßburg in den vorer- 
winischen und erwinischen Rissen gleicherweise erkennbar. 
Wir begegnen ihm wieder in den Wimpergen der von 
Erwin abhängigen Marienkirche in Reutlingen 1 ) (i. Hälfte 
des 14. Jahrh ), die auch in den auffallend steilen Feldern 
und dem knappen Krabbenbesatz an die Architekturen 
unserer Hs. erinnern. 

Merkwürdigerweise enthalten beide Bauten Malereien, 
die ihrerseits eng mit der Somme le Roi zusammengehen. 
In Reutlingen sind es die bei Paulus S. 249 — 261 abgebil- 
deten Gestalten des kl. Christopherus (2 mal) und der 
Katharina von den Wänden der Sakristei 2 ), die in der 
Posierung, den Proportionen, den Stellungen und Formen 
der Köpfe, ganz unwiderleglich aber in den Händen und 
im faltenreichen, doch eng angelegten Gewand eine Fülle 

1) Abbildungen bei Paulus, Die Kunst- und Altertumsdenkmale im 
Königreich 'Württemberg II, Schwanwaldkreis S. 231 ff. 

2) Farbige Aufnahmen im neuen Lapidarium des Altertums museums 
in Stuttgart. 
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von Berührungspunkten mit unseren Miniaturen zeigen; die 
Katharina erscheint ja fast wie eine Kopie im Gegensinne 
nach der Humilite Addit. 28, 162 Fol. 5 v. In Straßburg 
weisen die Glasfenster Beziehungen zu den Miniaturen auf. 
Früher als anderswo scheint hier die Baldachinfigur zu 
der spezifisch gotischen Ausbildung, dem Zurückdrängen 
des ornamentalen Rahmens und der Betonung des archi- 
tektonischen Aufbaus gelangt zu sein. Schon in den äl- 
teren Königsfenstern 1 ) des nördlichen Seitenschiffs begegnen 
wir reichen Architekturen mit den für die Somme le Roi 
so charakteristischen kleinen Türmchen zu den Seiten der 
Giebel und den mehr pflanzlich als plastisch aufgefaßten 
Kreuzblumen. Die oben gekennzeichnete Eigenart des 
Maaßwerks aber findet sich deutlicher als in den Straß* 
burger Fenstern in Westhofen *), wo uns auch im Figür- 
lichen der Stil der Somme le Roi unverkennbar entgegen- 
tritt; vgl. die Magdalena mit den Tugenden in der Hs. 

Für die Anknüpfung der Somme le Roi an oberdeutsche 
Malereien verweise ich ferner auf die Freskenreste im Turm 
der Kirche zu Egenhausen, Oberamt Nagold, abgeb. bei 
Paulus a. a. O., S. 503, Heiligengestalten unter sehr flachen 
gotischen Arkaden. Nicht nur die schlanken Proportionen, 
die Gesichter und Hände der heiligen Magdalena und 
Katharina sprechen für einen Zusammenhang, sondern auch 
die aller konstruktiven Logik entbehrende Wiedergabe der 
Architektur mit der auffallenden Schichtung der Ziegel in 
den Säulen. Daß diese Bilder einer Miniaturvorlage ent- 
lehnt sind scheint unbestreitbar. Das Gleiche möchte man 
annehmen für den umfangreichen Freskenzyklus in S- 
Arbogast zu Oberwinterthur 3 ), der in vielen Details an 
unsere Hss. erinnert So vor allem die Vereinigung von 
Zartheit der Formen in den Gesichtern mit kräftiger Kon- 
zentrierung des Blicks, die Betonung der Mundwinkel, die 
gespreizte Beweglichkeit der Hände. Auch hier zeigen die 
Gewänder das Nebeneinander von weiten ungebrochenen 



1) Abgebildet bei Bruck, Die elsässische Glasmalerei. Straßburg 
1902. Taf. VI und VII. Es scheint mir doch fraglich, ob diese Fenster 
aus dem Anfang des 13. Jahrhunderts und, wie Woltmann, Geschichte 
der Kunst im Elsaß, S.2i6 annimmt, aus dem romanischen Langhaus stammen 
können; jedenfalls sind die bekrönenden Architekturen spätere Zutat. 

2) Bruck a. a. O. Tafel 16 und 17. 

3) S. Rahn in den Mitteilungen der antiquarischen Gesellschaft in 
Zürich XXI, 4, 1883. Leider ist es kaum möglich die Originale zu sehen, 
da sie zu sicher hinter schwer zu entfernenden „Schutzwänden" ver- 
borgen sind. 
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Flächen und langen, gratigen Falten, so daß wie in den 
Miniaturen der Eindruck nasser Gewänder entsteht Zu 
beachten ist auch die Gleichheit der Kronen. Das frag-, 
mentarische Bild über dem westlichen Pfeiler der Nord* 
seite (Fig. I auf S. ioi) stimmt in der Art des Mauerwerks 
und der Anbringung der Köpfe in den kleinen Fenstern 
mit dem Turm des „Orgueil" Addit 28 162 FoL 5 v. überein. 

Auch ein Blick auf die Wandgemälde im Montischen 
Hause in Konstanz, Münsterplatz 5, bestärkt uns in unserer 
Annahme. Selbst an den geringen lithographischen Nach- 
bildungen kann man die Züge deutlicher Verwandtschaft 
erkennen, vor allem in dem Widerspruch zwischen den nur 
wenig organisch durchgebildeten Körpern und der sehr 
preziösen, mannigfaltigen Bewegungen der Extremitäten, 
der Arme und Hände sowohl als auch der Beine: man 
vgl. die dünnen, schwarzbeschuhten Füße. 

Ich bin mir bewußt, daß ich hiermit nur schwach 
begründete Hinweise auf Zusammenhänge zwischen ver- 
einzelten Denkmälern gebe, die bei der lückenhaften 
Erhaltung des Materials nur mit Vorbehalt ausgesprochen 
werden können. Aber die Tatsache wird nicht zu leugnen 
sein, daß die zwei prachtvollen Londoner Hss. im Be- 
reiche der Miniatur-, Wand- und Glasmalerei in Lo- 
thringen, Elsaß, im Schwarzwald und in der Nordschweiz 
sehr wohl eine Stelle finden können. Daß nun diese er- 
weiterte Gruppe der Londoner Somme le Roi in die Ent- 
wickelung der Pariser Miniaturmalerei nicht eingereiht 
werden kann, daß wir sie vielmehr an England anknüpfen 
müssen, das ergibt sich aus folgenden Tatsachen: Alle de- 
korativen Bestandteile haben englischen Charakter, von 
der einfach linearen Umziehung der Rahmen, dem reichen 
Wechsel in der weißen Musterung und in den Hinter- 
gründen, den hie und da auftretenden Flechtmotiven in 
den Ecken der Rahmen (z. B. Somme le Roi foL 2v.; 
Ste. Abbaye Bilder zu den „Livres de Lestat de lame") 
bis zu den pflanzlichen Teilen, den sehr verschieden ge- 
formten Blättern mit weißen Umrissen oder eigenartiger 
weißer Strichelung daran (das gilt sowohl von den Blättern 
der Ranken wie der Bäume in den Miniaturen) und den 
mit äußerster Sorgfalt ausgebildeten Architekturen, für die 
insbesondere auf die leicht sattelförmig gebildeten Spitz- 

1) S. L. Ettmüller in den Mitt der antiqu. Gesellschaft in Zürich 
XV, 6, 1866. Vollständig aufgenommen durch Hofphotograph German 
Wolf in Konstanz. 



zed by Google 



— 43 — 

bögen hingewiesen sei. — Der Figurenstil führt zu dem 
gleichen Urteil: ein Vergleich mit Arundel 83, II und fast 
noch mehr mit der B- Seite des Tenison- Psalters beweist 
das für Gesicht, Hände und den oben geschilderten Ge- 
wandstil. Aber es handelt sich gewiß nicht um einen 
festen Atelier-Zusammenhang, noch weniger um geistlose 
Nachahmung, vielmehr sind in einem besonderen Zentrum 
mit größter Selbständigkeit und in bestimmtester Eigenart 
die Anregungen verarbeitet, die die große englische Kunst 
vom Ende des 13. Jahrhunderts geliefert 

Überschauen wir die Sachlage, so ergibt sich: Wir 
haben eine Gruppe französisch geschriebener Hss. von her- 
vorragender Qualität ohne jeden ersichtlichen Zusammen- 
hang mit Paris, vielmehr in unverkennbarer Abhängigkeit 
von Ost-England. Eine unter ihnen, die Dresdner Apo- 
kalypse, gehört dialektisch nach Lothringen, paläographisch 
in das Gebiet, das wir allgemein mit dem Namen Maas- 
Eiffel-Metz bezeichnen können, die besten aber lassen sich 
paläographisch mit einer Metzer Urkunde und mit einigen 
zweifellos dem Gebiet von Metz entstammenden Hss., 
stilistisch mit der monumentalen Malerei am Oberrhein in 
Beziehung setzen. Ist es zu gewagt, in dieser Gruppe 
Produkte der Gegenden zu sehen, die nach Ausweis anderer 
Hss. durchaus unter dem Einfluß der belgischen, ihrerseits 
ganz von England abhängigen Kunst standen und in denen 
allem Anscheine nach englische Künstler selbst tätig ge- 
wesen sind: des Landes zwischen Mosel und Maas? 
Nirgendwo sonst in Nordfrankreich vermöchte ich die 
Somme le Roi unterzubringen — hier nur finden sich für 
ihr Dasein Analogien. Auch eine Erklärung? 

Aus den kirchenpolitischen und politischen Verhält- 
nissen heraus scheint es in der Tat nicht schwer, das Vor- 
dringen des belgischen Stiles bis nach Metz und das 
unvermittelte Auftreten englischer Kunstsymptome in 
Lothringen begreiflich zu machen. Für eine Uberleitung 
des ersteren in das Erzbistum Trier könnte schon die ver- 
mittelnde Stellung von Prüm, der reichen Benediktinerabtei 
an der äußersten Grenze gegen Belgien 1 ) und Cöln*) eine 

1) Das Gebiet von Prüm erstreckte sich weit nach Nordwesten: 
die Grafen von Cleve, Jülich und Namur trugen Güter von ihm zu 
Lehen; noch in jener Zeit des inneren Niedergangs gehörten ihm Be- 
sitzungen in Belgien (Avans) und Nordfrankreich (Hanape u. Huguignie) 
s. Schorn, Eifflia sacra II, S. 324 ff. 

2) Für die ständigen Beziehungen zu Cöln vgl. z. B. die Urkunden 
über die Hochstaden'schen Lehen von 1246 — 1298 bei Günther, Codex 
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genügende Erklärung abgeben. Wichtiger aber sind die 
direkten Beziehungen» die während des ganzen Zeitraumes 
zwischen den Bischöfen von Metz und Nordfrankreich- 
Flandern bestanden haben 1 ): von 1280 — 1282 saß Jean, 
der Sohn des Gui de Dampierre, ehemaliger Probst von 
S. Donatien in Brügge und S. Pierre in Lille als Johannes II. 
auf dem Metzer Stuhl, und als Martin IV. ihm das Bistum 
Lüttich überträgt, folgt ihm Buchard d'Avesnes, Sohn des 
Grafen Johann von Holland, eines Stiefbruders des Gui, 
Canonicus von Cambrai, der nie aufhört, sein Interesse für 
die Angelegenheiten seiner Familie im Norden zu bekunden. 
Nach seinem Tode 1 296 setzt Bonifaz VIII. abermals einen 
Diacon von Cambrai, Gerard de Relenge, zum Bischof ein. — 
Ferner kommen die verwandtschaftlichen Beziehungen des 
Hauses Bar zu den Grafen von Flandern in Betracht: 2 ) 
Thibaud IL, der Vater Bischof Reginalds, war in erster 
Ehe mit Jeanne de Flandres, einer Schwester des Gui, ver- 
heiratet, außerdem war er der Vetter von Guis zweiter 
Gemahlin Isabelle de Luxembourg, die dieser geheiratet 
hatte, um den Konflikt mit ihrem Vater Heinrich IL 
von Luxembourg über die Grafschaft Namur beizulegen: 5 ) 
Ein Enkel des Gui, Gui, Sohn des Guillaume de Tenre- 
monde, vermählte sich mit Isabeau, der Tochter Thibauds 
de Bar.*) 

Neben diesen dauernden Beziehungen der Bischöfe von 
Metz, der Grafen von Bar und Luxembourg zu den Grafen 
von Flandern, die ja selbst aus dieser Gegend stammten, 
sind nun aber noch die direkten Beziehungen der Grafen 
von Bar zu Edward I. von England zu beachten. Schon 
im Jahre 1292 schickt Edward den Thibaud II. zu Gui, 
um ihm seine Unterstützung gegen Philipp den Schönen 
zuzusagen 5 ); 1294 heiratet Thibauds Sohn Henri HL die 



Diplomaticus Rheno-Mosellanus II, passim. — Für den Einfluß des Priors 
von Prüm auf die Diözese Metz spricht der Brief Inocenz IV. vom 
30. Aug. 1250, M. G. Epist. XIII, III, p. 5. 

1) Vgl. Gallia Christiana XIII, col. 677 ff. 

2) Vgl. Bertholet, Histoire ecclesiastique et civile du duche* de 
Luxembourg, Luxembourg 1741 III, p. XXVI ff. 

3) Bertholet V, p. 1 3 1 ff. 

4) S. Anselme, Hist. g£nealogique et chronologique de la maison 
royale de France t. II, p. 728 ff. — Eine Stammtafel der Grafen von 
Flandern in M. G. SS. XVI, p. 588. 

5) Vgl. Funck-Brentano, Philippe le Bei cn Flandre. Paris 1897, 
p. 130. 
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Eleanora, Edwards L Tochter 1 ) und nun sehen wir Edward 
in ständigen Beziehungen zur Grafschaft Bar. Wenn auch 
die Stellung, die Thibaud IL und Henri IIL im französisch- 
flandrischen Konflikt einnehmen (1295 Brief Adolphs von 
Nassau an Friedrich von Lothringen mit der Aufforderung, 
Henri de Bar gegen Philipp le Bei „circa metas Regni 
Francis et Campaniae tibi conterminas M zu unterstützen 2 ); 
im gleichen Jahr Zusage von Unterstützung von Seiten des 
Henri Comte de Blamont 3 ); 1296 Thibaud erhält 200 lib. 
par. von Gui, um bei Ausbruch des Kampfes zwischen 
Gui und Philipp in die Champagne einzubrechen 4 )) nicht 
allein auf Rechnung Edwards zu setzen sein wird, sondern 
durch ihren persönlichen Zwist mit dem französischen König 
über die Abtei von Beaulieu 5 ) veranlaßt sein mag, so greift 
doch Edward hie und da selbst ein: Als Henri im Jahre 
1297 wirklich in die Campagne einfällt 6 ), bittet er Adolph 
von Nassau in einem aus Canterbury vom 4. Juni datierten 
Briefe, „ ... que ledit Conte voillez aider de vos gentz 
qui plus pres Ii sont . . qu'il se peusse maintenir contre 
nostre commune ennemy . Z' 7 ). Im selben Jahre verwendet 
er sich eifrig bei Bonifaz VIII. für die Wahl Thibauds, 
Henris Bruder, zum Bischof von Metz ö l 1298 aber sehen 
wir Henri mit den Bischöfen von Dublin und Winchester 
als Vertreter Edwards in Rom, um bei den Verhandlungen 
der Söhne Guis mit dem Papst zugegen zu sein. 9 ) — Und 
als Henri stirbt, schreibt Edward an alle Grafen usw. der 
Grafschaft Bar einen Brief, der die unbedingte Autorität 



1) Von dem Ansehen, das Henri bei Edward und in England über- 
haupt genoß, zeugt u. a, der Bericht der Annalen von Osney M. G. SS. 
XXVII, p. 608: 1293. Circa idem temqus venit in Angliam comes de 
de Baro, vir magne nobilitatis et potentie, . . et dominica prozima . . 
convocatis apud Bristoliam Anglie magnatibus, celebratoque splendi- 
dissimo convivio celebrate sunt inter eos nupeie famosissime et solemp- 
nes. — Nach der Hochzeit bleibt Henri noch bei Edward, der dann 
vor Ostern 1294 ihn und Alianora bis zur See begleitet. M. G. SS. 
XXVIII p. 606. 

2) Vgl. Calmet, Histoire ecclesiastique et civile de Lorraine II, col. 
DXLI. 

3) Das. col. DXLIV. 

4) Funck-Brentano p. 196. 

5) Calmet II, col. 328 ff. — All dies im großen Zusammenhang 
dargestellt bei Leroux, Recherches critiques sur les relations politiques 
de la France avec l'Allemagne de 1292 ä 1378, Paris 1882. 

6) Funck-Brentano p. 246. 

7) Calmet II, col. DXLVI. 

8j Gallia Cbristiana XIII, col. 767. 
9) Funck-Brentano, p. 286. 
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des englischen Königs in diesem Lande in das hellste 
Licht setzt 1 ) 

Ich glaube, diese Tatsachen genügen, um die Mitarbeit 
englischer Künstler an dem Breviaire der Marguerite de 
Bar, Schwägerin der Eleanora, die Herrschaft englischen 
und flandrischen Stiles in Lothringen erklärlich zu machen. 
Die Zuschreibung der Somme le Roi und Sainte Abbaye 
an lothringische Schreiber und Illuminatoren wird durch 
sie gewiß auf das kräftigste gestützt 

Eine interessante Parallele zu diesem Vordringen des 
flandrisch-englischen Stils bis nach Lothringen bietet die Aus- 
breitung der cölntschen Malerei ins Gebiet des Oberrheins. 
Unverkennbar ist die Abhängigkeit der Mehrzahl der Glas- 
fenster im Freiburger Münster von Cöln; die Hand eines cöl- 
nischen Malers möchte man erkennen in dem besten und best- 
erhaltenen Stück Wandmalerei der Epoche, der Kreuzigung 
in der oberen Sakristei des Münsters von Konstanz vom 
Jahre 1348. Gramm hat sie eingehend besprochen 2 ), aber 
er hat sie nicht richtig in die Entwickelung einzuordnen 
vermocht Im Gegensatz zu Waagen, der sie mehr mit 
französischen und niederländischen als mit deutschen Minia- 
turen vergleichen zu können meinte, sieht er in dem Werk 
einen „eigenartigen oberdeutschen Typus". Es ist mir 
rätselhaft, wie jemand zu dieser Ansicht gelangen konnte, 
der doch an mehreren Stellen eine gute Kenntnis der 
cölnischen Malerei verrät Gramm läßt es bei gelegent- 
lichem Vergleich der Fußstellung und der Haarbehandlung 
mit Cölner Bildern bewenden und setzt in der Anmerkung 
zu Seite 28 das Fresko in ausdrücklichen Gegensatz zur 
Cölner Kunst. Demgegenüber ist doch mit aller Ent- 
schiedenheit zu betonen, daß es in allen Stücken die engsten 
Beziehungen zu Cöln aufweist, vor allem zu den Chor- 
schranken und zu den Tafeln der Verkündigung und Dar- 
stellung im Museum; man vergleiche nur den Umriß der 
Figuren, die Hände, die Gewandung. — Merkwürdigerweise 
irrt Gram auch in dem einen Fall, wo er eine Beziehung 
zu Cöln wahrzunehmen glaubt, allerdings ohne eine Kon- 
sequenz daraus zu ziehen: er sucht Kreuzigungsbilder, die 
„die seltsam verdrehte Lage der Füße Christi (sie sind wie 



1) ... nous avont entendu que vom a nul ne voles obeir sans 
notre commandement par le serment que von* feistes qe le mariage se 
fist entre led. Comte et Alianore notre fille . . . S. Calmet II, CoL DL VI. 

2) Josef Gramm, spät mittelalterliche Wandgemälde im Konstanzer 
Münster, Heitz, Studien 59. 
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Ruten umeinandergeschlungen) M zeigen, wie der Kruzifixus 
des Fresko. Er führt dabei die Kreuzigung des cölnischen 
Diptychons in Berlin an. Diese hat aber solche Ver- 
schlingung nun gerade nicht, dafür finden wir sie in einer 
Reihe anderer Darstellungen, die Gramms Behauptung, es 
liege ein besonderer Typus vor, der in Konstanz und Frei- 
bürg beliebt war, im Gegensatz zu Prag, Niederdeutsch- 
land und Frankreich, hinfällig machen. Ich nenne als über- 
zeugendstes Gegenstück die Kreuzabnahme im Peterborough- 
Psalter von Brüssel foL 64 r. In einer anderen englischen 
Hs., der Bibel des Johannes Devoniensis (London Royal 1 D I) 
ist die Lage der Beine und Füße die gleiche, sie hat nur 
bei dem senkrechten Hang nicht so stark zum Ausdruck 
kommen können; durchaus entsprechend ist sie dagegen 
im Image du Monde fr. 574, das wir als Werk eines bel- 
gischen oder ganz belgisch geschulten Künstlers ansehen 
müssen. Im gekreuzigten Heiligen in der Vie de S. Denis 
fr. 2092 foL 30 r. ist die Beinstellung die gleiche; in vollem 
Maße kommt die „Umeinanderschlingung 44 in den Horae der 
Wiener Sammlung und in der kleinen Kreuzigung der Bible 
de Billyng foL 5 r. zustande. Es ist klar, daß die Beispiele 
sich bei weiterem Nachsuchen häufen ließen. Hier ge- 
nügt der Beweis, daß von einer Ausbildung des Motivs am 
Oberrhein keine Rede sein kann, daß es vielmehr in Eng- . 
land entstanden und dann durch Belgien nach Paris und 
weiterhin gedrungen zu sein scheint 

Wir stellen also die wichtige Tatsache fest, daß um 
die Mitte des Jahrhunderts in Konstanz ein Werk ent- 
standen ist, das seinem Stil nach ohne Einschränkung zu 
der von Belgien und England beeinflußten Cölner Malerei 
zu rechnen ist. So bedeutet es eine Parallelerscheinung 
zu dem Vordringen des belgischen und englischen Stiles 
bis nach Lothringen hinein, einen erneuten Beweis für die 
gewaltige Lebenskraft jenes Stiles, der als bedeutender 
Rival gegen die Pariser Kunst unserer Übergangszeit auf 
den Plan getreten war. 
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